nationale Beſtrebungen nie wieder verläugnen, 
deutſchen Einheit führen kann, iſt jetzt klar vorgezeichnet. 


FIR 7 


gierteljahriger reg 2 Brezlau 2 Tylr., außerhalb incl, 
Borte 1 a, d 5 4 5 Pellet je den Raum einer 


f Morgen⸗Ausgabe. 


NI. 449. 


— nn — 


Einladu 


laue 


ng 


Expedition: Herrenſtraße Nr, 20. Außerdem übernehmen alle Poft⸗ 
2 ell Die Zeitung, w. Sonntag Manta 
ee e 


OT Sonntag, ben 20. September 1809 


Fünfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


zur Pränumeration. 


Mit dem 1. October 1869 beginnt ein neues Abonnement, wozu wir hierdurch ergebenſt einladen, die auswärtigen Leſer erſuchend, ihre Beſtellungen bei den nächſten Poſt⸗Anſtalten E 


jo zeitig als möglich zu machen, damit bei Beginn des Quartals das biefige Poſtamt in der Lage iſt, allen Anforderungen genügen zu können. 


Der vierteljährige Abonnements⸗Preis beträgt am biefigen Orte 2 Thlr., auswärts im ganzen deutſchen Poſt⸗Bundes-Gebiete mit Porto 2 Thlr. 15 Sgr. 1 0 
In den k. k. öſterreichiſchen Staaten, ſowie in Rußland und Polen nehmen die betreffenden k. k. Poſtanſtalten Beſtellungen auf die Breslauer Zeitung entgegen. 4 


Ein neuer Nationalverein. 

Die beiden Wanderverſammlungen in Heidelberg und Mainz haben 
Privatbeſprechungen von Politikern aus Nord und Süd im Gefolge 
gehabt, bei denen die Frage im Vordergrunde ſtand, auf welche Weiſe 
der nationalen Partei in Norddeutſchland eine neue Geſammtorganiſa⸗ 
tion gegeben werden könnte. Der Gedanke ſcheint in Norddeutſchland 
wenig Anklang gefunden zu haben; abgeſehen von andern Gründen 


ſcheint das Beiſpiel des Nationalvereins, welcher nach wenig eingrei⸗ 


ſender Wirkſamkeit ein klangloſes Ende nahm, ſchreckend vor den Augen 
zu ſtehen. 

Wir haben auf zweierlei aufmerkſam zu machen. Erſtens, daß 
man die Erfolge des Nationalvereins jetzt zu unterſchätzen verſucht iſt; 
zweitens verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein neu zu gründender Verein in 
der ganzen Art ſeiner Thätigkeit von dem Nationalverein ſich erheblich 
unterſcheiden müßte, und die Aehnlichkeit zwiſchen beiden nur eine ober⸗ 
ſtſichliche fein kann. 

Die Frage: „Was hat der Nationalverein geleiſtet?“ führt nur zu 
einem ſehr beſcheidenen Reſultat. Die überſchwänglichen Erwartungen, 
die an ſeine Gründung geknüpft werden, ſind nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen. An „vorgewogenen Thaten“, um dieſen Ausdruck des Marquis 
Poſa zu gebrauchen, hat er keine einzige aufzuweiſen. Aber man foll 
die peſſimiſtiſche Auffaſſung ſeines Wirkens auch nicht übertreiben. Hat 
er auch wenig genützt, ſo hat er immerhin Etwas genützt, ſo viel 
wenigſtens, daß die auf ihn verwandte Mühe und Sorge ſich bezahlt 
gemacht hat. Aus den Erſchütterungen des Jahres 1866 wären wir 
nicht fo ſchnell in das Geleiſe ruhiger Entwickelung zurückgekehrt, hätten 
Süd und Nord nicht fo ſchnell den Pfad der Verſtändigung gefunden, 
wenn der Nationalverein die Gemüther nicht vorbereitet hätte. Das 
ſoll man nicht vergeſſen. ; 

Der alte Nationalverein kämpfte für eine Regierung, die ihn ver⸗ 
läugnete, die von feinen Beſtrebungen Nichts wiſſen wollte oder Nichts 
wiſſen zu wollen vorgab. Er ſtritt für eine deutſche Einheit, und 
hatte über die Wege, welche zu derſelben führen konnten, nur unklare, 
verſchwommene Vorſtellungen. In beiden Beziehungen hat ſich die 
Lage jetzt ſehr verändert. Die preußiihe Regierung kann und wird 
Der Weg, welcher zur 
Er heißt: 
uſchluß der Südſtaaten an den Norddeutſchen Bund. Der alte Verein 
ſchränkt ſich darauf, die Gemüther zu erwärmen, für ein Ziel, das 
Angriff genommen werden ſollte, wenn die Zeit erfüllet ſei. Der 
ue findet ein praktiſch und ſcharf bezeichnetes Ziel vor und ſoll nur 

nüchterner Weiſe die Wege berechnen, zu demſelben zu gelangen. 
er alte Verein ſuchte durch apoſtoliſche Wirkſamkeit Propaganda zu 
achen; der neue ſoll die vorhandenen Partei⸗Elemente ordnen, feſt⸗ 
lten, in Bewegung ſetzen. 

Der Widerſtand gegen die Bildung eines neuen Vereins gründet 
ſich auf biſtoriſche Momente. Die Fortſchrittspartei in Preußen hat 
ſich von der national⸗liberalen Partei geſchieden, und die Scheidung hat 
(in gewiſſes Maß perſönlicher Bitterkeit hinterlaſſen, das immer mehr 
fteigt, je mehr die urſprünglichen ſachlichen Gründe der Scheidung ver⸗ 
blaſſen, je mehr eine Wiedervereinigung rathſam wird. Die national: 
Überale Partei ſchließt verſchiedenartige Elemente in ſich, die ſich aus 
perfönlihen Gründen um fo enger an einander anſchließen, je näher 
der Zeitpunkt rückt, wo fie aus ſachl chen Gründen gezwungen fein 
werden, ſich zu trennen. Ein neues Band, das man um dieſelben 
legen wollte, könnte den Erfolg haben, die bisher ſchwach verdeckte 
Divergenz hervortreten zu laſſen. 

Sieht man von dieſen perſönlichen Gefühlen ab, ſo ſtellt ſich nach 
unſerer Auffaſſung die Sache fo: die Fortſchrittspartei, die welt: und 
neuländiſchen Elemente der nationalliberalen Partei, und diejenigen 
Freiconſervativen, welche fi der Richtung Braun⸗Bennigſen nähern, 
ſtimmen in einem wichtigen Grundgedanken überein: Sie wollen die⸗ 
jenige Baſis, welche 1866 für die Einigung Deutſchlands gewonnen 
wurde, um keinen Preis aufgeben. Ihr Eifer, dieſe Baſis zu ver⸗ 
beſſern, hat ein ſehr verſchiedenes Maß. Aber ſie ſind einig darin, daß 
alle Wirkſamkeit für die Herbeiführung befriedigender Zuſtände ſich auf 
die Beſſerung, nicht auf den Umſturz des Vorhandenen richten muß. 

Die Fortſchrittspartei, oder um uns ganz coneret auszudrücken, die 
Richtung Waldeck⸗Ziegler, ſieht wie wir Alle, auf dem Boden von 
1866; ſie will keine Auflöſung des Norddeutſchen Bundes, ſie ſteht in 
ſchärſſtem Gegenſatze zu der Partei der „Zukunft“, welche die Bundes⸗ 
verfaſſung nicht als Grundlage weiterer Entwickelung acceptirt. Sie 
wird von der Partei der „Zukunft“ täglich in der ſchärfſten Weiſe an⸗ 
gegriffen, und wenn fie dieſe Angriffe nicht erwiedert, fo liegt dies nur 
daran, daß ſie dieſe Partei für eine in Norddeutſchland völlig unge⸗ 
faͤhrliche, ja bedeutungsloſe hält. Die Fortſchriitspartei will aber die 
zeitige preußiſche Regierung in ihren Einheitsbeſtrebungen nicht unter⸗ 
fügen, weil fie fürchtet, jede Unterſtützung komme derſelben auch für 
ihre reactionären Beſtrebungen im Innern zu Gute, und die Gefahr 
dieſer Reaction liegt klar vor Augen. 

Gerade umgekehrt iſt die Lage der nationalen Partei in Süddeutſch⸗ 
land. Sie kann ſich nicht verblenden über die Bedeutung und die 
Rührigkeit der Volkspartei, welche im Bunde mit den ſüddeutſchen 
Particulariſten und den Ultramontanen offen an dem Umſturze des 
Norddeutſchen Bundes arbeitet. Dagegen liegen ihr die reactionären 
Beſtrebungen der preußiſchen Regierung in weiter Ferne. Iſt doch im 
Süden die nationalſte Regierung zugleich die liberalſte. Ein neuer 
Verein könnte und müßte dahin führen, daß die verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile der nationalen Partei ſich gegenſeitig beſſer würdigen lernen, daß 
jeder die Schwierigkeiten erkennt, mit denen der Andere kämpft. Die 
Süddeutſchen können den Kampf für die nationale Idee, die Preußen 
den für freiheitliche Entwickelung keinen Augenblick aufgeben; ſie würden 
ſich ſonſt als Partei vernichten. Ein neuer Verein, der ſich auf Fragen 
gemeinſamer Parteitaktik beſchränkt, könnte von den fegensreichiten 
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Breslau, 25. September. 


Die „Zukunft“ iſt natürlich mit der Berliner Wahl nicht einverſtanden. 
Trotzdem Herr Klotz ſelbſt gegen die Bezeichnung „Compromiß⸗Candidat“ 
entſchieden proteſtirt hat, belegt ſie ihn doch mit dieſem Namen und meint, 
daß „Nationalliberale und Fortſchrittspartei in hellen Haufen für ihn ge⸗ 
ftimmt haben“, fo daß ihm eine weit größere Majorität als einem feiner 
älteren Collegen zugefallen ſei. Wenn ſie dabei denjenigen Wahlmännern 
einen Seitenhieb giebt, die erſt für Leeden und dann für Klotz geſtimmt 
haben, ſo kann man ihr nicht unrecht geben. Denn von politiſcher Klarheit 
und politiſchem Bewußtſein legt es allerdings kein günſtiges Zeugniß ab, 
nach einander für zwei Männer zu ſtimmen, die in der nationalen Frage, 
d. h. in der Frage, die überhaupt jetzt die Parteien ſcheidet, im vollſten Ge⸗ 
genſatz zu einander ſtehen. Für Waldeck und für Freeſe kann man nicht 
zugleich ſtimmen; wenn irgendwo, jo gilt hier das Entweder — Oder! 

Die Frankfurter Ausweiſungs⸗Angelegenheit — fo ſchreibt uns unſer 
Berliner 2⸗Correſpondent — nimmt den ruhigen Verlauf, welchen alle nüch⸗ 
ternen Beobachter vorausgeſehen haben. Von einer Interceſſion der eid⸗ 
genöſſiſchen Bundesbehörde zu Gunſten ihrer Scheinbürger iſt Nichts zu 
hören, und die Sachwalter der Frankfurter Auswanderer finden ſich naiv 
genug mit der Verſicherung ab, daß die Schweiz noch keineswegs darauf 
verzichtet hat, eine diplomatiſche Beſchwerde anzubringen. Die preußiſche 
Regierung kann jedenfalls mit der rein paffiven Haltung der Schweiz ein⸗ 
verſtanden ſein; aber man will in politiſchen Regionen noch beſtimmtere 
Bürgſchaften dafür beſitzen, daß die leitenden Staalsmänner der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft nicht die mindeſte Neigung haben, für den ſchmutzigen Schacher mit 
dem Bürgerrecht eine Lanze zu brechen. 

Von einem hochgeſtellten Beamten im auswärtigen ö ſterreichiſchen 
Amte iſt Bethlen's „Dipl. Wochenſchr.“ folgende Mittheilung zugegangen: 

„Die fo vielſach ventilirte Reife des Grafen Beuſt bezeichnet einen 
Wendepunkt, ſowohl in der äußern als in der innern Politik der öfter 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie. 

Die Baſis der auswärtigen Politik des Grafen Beuſt bildete bis zu 
letzter Zeit das gute Einvernehmen und das Zuſammengehen mit Frank⸗ 
reich. Die Krankheit Napoleon's hat die Unſicherheit der franzöſiſchen 
Zustände in einer Weiſe enthüllt, die es dem Grafen Beuſt zur Pflicht 
macht, für feine auswärtige Politik eine feſtere Grundlage zu ſuchen, als 
der wankende Thron der Bonaparte's fie bieten kann. 

Andererſeits wird Graf Beuſt zu einer Annäherung an Preußen auch 
durch die feindliche Haltung der deutſch⸗öſterzeichiſchen Politiker gedrängt, | 
die jeden Ausgleich mit den Gehen perhorkescixen und den Grafen Beuſt 
als den Urheber eines eventuellen Ausgleiches betrachten. Uebrigens kann 
man mit Beſtimmtheit annehmen, daß die Reiſe des Grafen Beuſt, 
namentlich ſein Zuſammentreffen mit Fürſt Gortſchakoff, den öſterreichiſchen 
Reichskanzler in ſeinem Vorſatz, den Ausgleich der Völker Oeſterreichs zu 
befördern, nur beſtärken wird. 

Mit der Annäherung an Preußen werden auch die centraliſtiſchen Ten⸗ 
denzen Terram verlieren und die innere Geſtaltung Oeſterreich Ungarns 
wi mit der neuen äußern Politik der Monarchie in Einklang gebracht 
werden.“ 

Wir müſſen natürlich dem „hochgeſtellten Beamten“ die Gewähr für dieſe 
Mittheilung überlaſſen. 

In Prag gehen wunderliche Dinge vor; Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung fallen förmlich auseinander. Der Magiſtrat hatte die 
Mählerliſten willkürlich zuſammengeſtellt und dabei die deutſchen Wähler 
„vergeſſen“. Das iſt zu Tage gekommen, und in Folge deſſen legte der 
Bürgermeiſter ſein Amt nieder, während die czechiſchen Mitglieder aus der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung ausſcheiden wollen. 

Aus Italien erfährt man, daß zwar alle Mittel aufgeboten worden 
ind, um den König zur Auflöſung der Deputirtenkammer zu bewegen, daß 
derſelbe ſich aber feſt erwieſen und daß man darauf die Einberufung des 
Parlaments fo lange als möglich hinauszuzögern geſucht bat, da dieſelbe 
den Sturz des Miniſteriums unabweislich nach ſich ziehen muß. Schließlich, 
fo fügt eine Florentiner Correſpondenz der „N. 3.” hinzu, wird man aber 
doch daran gehen müſſen; jetzt heißt es, ſoll der Zuſammentritt am 15. No⸗ 
vember erfolgen. Die Ausgabe der Kirchengüter⸗Obligationen ſcheint, fo 
ſagt dieſelbe Correſpondenz, für die erſten Tage des October in Ausſicht ge⸗ 
nommen zu fein; dieſelbe wird für Rechnung der Regierung ftattfinden, und 
dieſe wird der betreffenden Geſellſchaft die 60 Millionen Fr. in Gold zurück⸗ 
zahlen, welche ihr von derſelben zu 8 pCt. vorgeſtreckt worden ſind. Wenn 
unvorhergeſehene Umſtände es nicht geſtatten ſollten, die Obligationen zu 
günſtigen Bedingungen auszugeben, ſo wird die Operation aufgeſchoben 
werden, jedoch nicht über Ende dieſes Jahres hinaus. Die Geſellſchaft er⸗ 
hält eine Proviſton und außerdem einen Antheil an dem Erlös, wenn für 
die Obligation ein Preis von über 60 Frs. in Gold erzielt wird. Von 
allen Finanzoperationen, die Graf Cambray⸗Digny gemacht hat, ſcheint die⸗ 
ſes die am wenigſten ungünſtige geweſen zu ſein. 

Intereſſant iſt die Art und Weiſe, wie die „Correſpondance italienne“ 
die beiden Congreſſe zu Baſel und zu Lauſanne beſpricht. Die Ausſchwei⸗ 
fungen des erſten, der das Eigenthum abſchaffen wollte, würden — ſo meint 
namlich das gedachte Blatt — alle beſſern Elemente der Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung einer Gefahr vereinigen, die noch nicht gerade drohend, aber doch 
vorhanden ſei. Der Friedens⸗Congreß habe ſich von ſolchen ſocialen Aus⸗ 
ſchreitungen fern gehalten, dagegen im Politiſchen die Principien der Frei⸗ 
heit und Gleichheit auf eine Spitze getrieben, daß eine Verwirklichung der⸗ 
ſelben in ſolcher Geſtalt einen ſteten Krieg aller gegen alle und einen Oſtra⸗ 
eismus der ſchlimmſten Art, die Verfolgung jeder über die Menge hervor⸗ 
ragenden Kraft oder Autorität, zur Folge haben müßte. 


Aus Rom meldet man dem Wiener „Wanverer“ in Betreff des Con⸗ 
cils, daß man eine außerordentliche Cardinalcongregation abgehalten hat, um 
zu berathen, was beim unerwarteten Ableben Napoleons zu geſchehen habe. 
Schließlich, heißt es, ſei der Vorſchlag des Cardinals Antonelli durchgedrun⸗ 
gen, das Concilium nur in dem Falle zu vertagen, wenn in Frankreich Un⸗ 
ruhen ausbrächen. Die Geſammtzahl der bis jetzt zum Coneil in Rom ein⸗ 
getroffenen Prälaten beträgt der „A. Z.“ zufolge nicht mehr als 641, wobei 
31 Cardinäle wie die in der Curie ſtändigen Erzbiſchöfe und Biſchöfe mit⸗ 
gerechnet ſind. 

In Frankreich ſcheint man ſich bei Hofe gegenwärtig wieder vollſtändig 
das reactionäre Fahrwaſſer begeben zu haben und auch entſchloſſen zu 
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fein, der nächſten Kammer vorerſt keis Opfer im Präfeclurperfonal zu brin⸗ 
gen. Dagegen ſcheint die Regentſchaftsfrage allerdings in der nächſten Zeit 
irgend einen Anſtoß erfahren zu ſollen (ſiehe „Paris“). Auch ſcheint es 
mit dem Wiedereinlenken in das reactionäre Geleiſe zuſammenzuhängen, daß 
man wieder den auswärtigen Verhältniſſen, namentlich den deutſchen, größere i 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden beginnt. So rückt unter Anderen der „Beupe 
francais“ dem „Journal des Debats“, welches den vielfach erörterten Ans 
ſchluß Badens an den Norddeutſchen Bund als durchaus nichts Außeror⸗ 
dentliches behandelt hatte, mit folgenden kategoriſchen Fragen auf den Leib: 15 
„Iſt es wahr oder nicht, daß die Frage des Eintritts des Großherzogthums 
Baden in den Norddeutſchen Bund gegenwartig geftellt iſt? Iſt es wahrt 
oder nicht, daß Preußen daran mit ebenſo viel Geheimhaltung als Eifer 
arbeitet? Halten Sie dafür, daß dies den Intereſſen Frankreichs entſprechend 
wäre? Glauben Sie endlich, daß dies dem Buchſtaben und dem Geiſte des 
Prager Friedens entſprechend wäre?“ 4 
Im Uebrigen ift die allgemeine Aufmerkſamkeit natürlich noch vorwiegend 
dem Schreiben des Pater Hyacinthe zugewendet, der ſich von den ultramon⸗ 
tanen Blättern die ungemeſſenſten Grobheiten ſagen laſſen muß. So meint 
4. B. der „Univers“: Kiel 
„Der P. Hyacinthe tritt aus feinem Kloſter und aus feinem Orden 
und hat nur noch einen Schritt zu thun, wenn er ihn nicht ſchon gethan 
05 um auch aus der Kirche auszutreten. Wir haben nur das Hatun 177 
eines Abfalls; aber es iſt ſchon länger ber, daß dieſe mittelmäßige 
Frucht ſich abgelöſt hat. Das Ereigniß wird leider Niemanden über⸗ 
raſchen. Die letzten Adpentspredigten ließen es hinlänglich vorausſehen; 
die Rede auf dem Friedens⸗Congreß und andere Anzeichen genug kün⸗ 
digten es gewiſſermaßen ausdrücklich an. Was die Motive Betrifft, 18 
wird man ſie in dem Briefe leſen. Sie verrathen namentlich eines, ein 
recht armſeliges Hirn. Dieſer Kirchenlehrer, welcher ſeit zwei Jabren 
der Popularität ſo niedrige Opfer brachte, giebt jetzt vor, er ſei verfolgt, 
und proteſtirt „gegen jene Lehren und Uebungen u. ſ. w.“ Das iſt nicht 
neu und es iſt eher die Sache anderer „Proteſtanten“, als jener, von 
denen er ſich losſagt, ihm zu antworten. Die Katholiken werden 
ſich damit begnügen, nachzuweiſen, daß er eine logiſche Bahn ver⸗ 
folgt hat und daß fein Ausgangspunkt ihn dahin führen mußte, wo er 
jetzt ſteht. Er aber, der nun des heiligen Kleides entäußert iſt, welches er 
auf die Straße des modernen Denkens geworfen hat, er wird bald genug, 
wenn nicht den Irrthum feines Herzens, jo doch den Irrthum ſeiner 
Eitelkeit erkennen. Der P, Hyacinthe empfing einen gewiſſen Glanz 
von dieſem Kleide, aus dem er hs einen Schmuck machte, ftatt daß es 
ihm hätte eine Rüſtung fein follen; Herr Loyſon (dies iſt der Familien 
name des Paters) wird nur noch wenig vorſtellen. Er kann ih 
darauf verlaſſen, daß er ſeine letzte Aufſehen erregende Phraſe geſpr ae 
bat und er wird nicht einmal den „Hyacinthismus“ gründen. & it — 
der Wind entführt die ihres Waſſers beraubte Wolke.“ N 
Außer der ultramontanen Welt hat das Schreiben des Pather Hyacinthe 
übrigens, wie freilich bei deren für die weltliche Gewalt des Papſtes ber 
geiſterten Anſchauungen nicht überraſchen kann, auch die Herren Guizot und 
Tbiers außerordentlich unangenehm berührt. In die der alten diplomatiſchen 
Schule entwachſenen Kreiſe der Faubourg St. Germain hat es dagegen die 
vollſtändigſte Verwirrung gebracht. Man weiß dazu durchaus keine Stellung 
zu nehmen. Sehr richtig bemerkt eine Pariſer Correſpondenz der „N. Pr. Z.“? E 
„de halte bie Schrift bed wic Maret von Sura (in part. inf) ber 
das Concil für viel wichtiger in Bezug auf die Stellung der franzöſiſchen 
Kirche zu Rom, als das Auftreten feines 8 Hyaeinthe, der viel. 
leicht nur durch einen letzten Nadelſtich von Seiten feiner Ordensregierung 
ih zu dieſer offenen Abſage reizen ließ. Durch Marets Schrift ſollen 
bereits zwei mächtige Prälaten, die bis jetzt für ſehr Römiſch galten, für 
die franzöſiſche Kirche gewonnen fein; man ſagt das wenigſtens nicht nur 
von Moni, Pie, Biſchof von Poitiers, ſondern auch von Monſ. Dupan⸗ 
loup, Biſchof von Orleans. Iſt das ſicher, jo mögen die ultramontanen 
Blätter jetzt immerhin über den Hyacinthismus, die neue Religion, ſpotten, 
es wird ihnen bald genug vergehen.“ 1 
Für die engliſche Preſſe iſt die eubaniſche Frage bald wieder die 
wichtigſte geworden. Die erſte Mittheilung über das Ankaufsproject, welche 
unter das Publikum gelangte, war vor einiger Zeit in dem City⸗Artikel der 
„Times“ ans Licht gekommen, und auch jetzt, wo die Sache von allen 
Seiten entſchieden in Abrede geſtellt wird, taucht an derſelben Stelle eine 
Art Erklärung auf, in welcher geſagt wird, trotz allem, was man dagegen 
vorbringen möge, habe die Sache doch ihre Richtigteit. Andererſeits laßt 
ſich die „Morning Poſt“ von ihrem Pariſer Correſpondenten als u 
authentiſche Mittheilung berichten, daß am Montage amtliche Des 
peſchen, enthaltend die Anſichten der ſpaniſchen Regierung und gan⸗ 
im Einklange mit Prim's Sprache von Madrid in Paris einge 
laufen ſeien. Es ſei nach dem Inhalt derſelben aller Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß die ſpaniſche Regierung ſich in den letzten Tagen entſchloſſen 
habe, mit Amerika oder den Cubanern ſelbſt behufs gänzlicher Emancipirung 
der Inſel von ſpaniſcher Herrſchaft zu unterhandeln, immer unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſolches möglich ſei, ohne den Stolz der ſpaniſchen Nation zu be⸗ 5 
leidigen und daß der ſpaniſche Schatz ſeine Rechnung dabei finde. um 
Schluſſe heißt es, die Verhandlungen ſeien zwar noch nicht begonnen, doch 0 
tönnten dieſelben ſofort angeknüpft werden. Was General Sidles ande 
trifft, ſo hat die „Times“ Grund zu glauben, daß derſelbe nicht nur W 
Waſhington neue Inſtructionen nachgeſucht, ſondern auch in der Zwiſchenz 
zeit die vielbeſprochene Note, welche in Spanien fo viel Anſtoß erregte, zw 
rückgezogen habe. 1 
Aus Spanien meldet die „Corr. Havas“, daß die Throncandidaturft 9 
ein e von denen fein wird, welche die Cortes zuerſt beſchäftigen. Der Zuſtand 
der Unordnung, in welchem ſich Andaluſien befindet, hat, ſo ſchreibt man 
jener „Correſpondance“, die Idee hervorgerufen, ein Geſetz öffentlicher Orb⸗ 
nung zu erlaſſen, das unmittelbar zur Anwendung kommen ſoll. Es kommt 
häufig vor, daß eine Menge Individuen ihr Domieil verändern, von einer 
Provinz in die andere überſiedeln und, bezahlt von den Feinden der Frei ⸗· 
heit, Unordnung anſtiften. Ein Geſetz der öffentlichen Sicherheit würde bier 
ſem Zuſtande ein Ende machen; es iſt mithin wahrſcheinlich, daß dieſe Frage 
der Kammer ſchnell vorgelegt werden wird. Unter den Gerüchten bezüglich 
der Throncandidaturen exiſtirt auch das eines Sohnes von Montpenſier; h 
ein Argument zu feinen Gunſtes ift das, daß er in Spanien geboren, aljo 
kein Fremder ift, ein Umſtand, der immer gegen den Vater geltend gemacht 7 
wird. Die Haltung der Vereinigten Staaten ſoll ſich, wie erzählt wird, in 
Folge der Vorſtellungen geändert haben, welche von Mächten, die Colonien 
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ten, den Kampf aufzunehmen. 
c 


Deutſchland. 

= Berlin, 24. Septbr. [Vom Hofe. — Die Baden'ſche 
Thronrede. — Denkmal Schinkel's. — Neues Gefängniß.] 
Se. Majeſtät der König iſt heute nach Ludwigsluſt zur Uebernahme 
der Pathenſtelle bei der jüngſt geborenen Tochter des Großherzogs ge⸗ 
reiſt. Der König wird am Sonntag hier zurück erwartet. — Die 
an dieſer Stelle zuerſt gegebene Nachricht von der Reiſe des Kron⸗ 
prinzen über Wien beſtätigt ſich und es darf heute hinzugefügt werden, 
daß der Beſuch auf beſondere herzliche Einladung des Kaiſers von 
Oeſterreich erfolgt iſt. — Im Laufe des heutigen Nachmittags kannte 
man hier durch den Telegraphen den Inhalt der Badiſchen Thronrede, 
welche hier durch die warme Betonung der nationalen Situation über⸗ 
haupt einen ſehr günſtigen Eindruck machte. Die Rede ſtellt die Be⸗ 
ziehungen des Großherzogthums zum Nordbunde völlig klar und führt, 
die Anſchluß⸗Gerüchte, die in den letzten Tagen ſo viel von ſich reden 
machten, auf das richtige Maß zurück. Es ſei übrigens erwähnt, daß 
jene Angaben hier nur wenig Glauben fanden, ſo daß es der Demen⸗ 
Urung eben fo wenig als der Erregung der bairifhen Preſſe bedurſt 
hätte. Letztere giebt neuen Anhalt für die auffallende Rückhaltung, 
welche, wie wir heute wohl andeuten dürfen, die Baiern in letz⸗ 
ter Zeit bei jeder Berührung der nationalen Frage gezeigt haben. 
Leute, welche mit den ſüddeutſchen Verhältniſſen ſehr vertraut find, 
meinen, daß kaum eine Kundgebung auf dem bezüglichen Gebiete 
ſeitens der Zweiten Badiſchen Kammer zu erwarten ſei, daß man ſich 
deſſen aber zu der Zweiten Heſſiſchen Kammer verſehen dürfe. — Zu 
dem Denkmal Schinkel's, welches vor der Bau⸗Akademie zwiſchen 
den Statuen von Beuth und Thär ſeinen Platz finden ſoll, iſt bereits 
der polirte Granitſockel aufgeſtellt. — Das neue Gefaͤngniß⸗Gebäude, 
welches in der Jungfernhaide am Plögenfee aufgeführt wird und als 
Polizei⸗Gewahrſam an Stelle der Stadtvogtei benutzt werden ſoll, 
geht ſeiner Vollendung entgegen. Es iſt ein ſehr umfaſſendes Ge⸗ 
bäude, während die jetzt benutzten Gefangnißräume ſich längſt als un⸗ 
zureichend erwieſen haben. 

Berlin, 24. September. [Amendirung der Kreis⸗ 
ordnungsvorlage und die Pofition des Grafen Eulen: 
burg. — Keine Randatsannahme der 1848 er. — Reife 
des Kronprinzen nach O eſterreich. — Stand der badi⸗ 

ö ſchen Anſchlußfrage. — Cartelleon vention. — Baierns 
Partikularismus und Nationalliberalismus.] Die offi⸗ 
eidfen Angriffe auf die vorausſichtliche Pofition der Nationalliberalen 
zum Kreisordnungsentwurfe, werden gutem Vernehmen zu Folge eher als 
Sporn dienen, das Project einer Amendirung des Geſetzentwurfes durch⸗ 
zuführen. Selbſtverſtändlich wird die Ankunft der Parteimitglieder aus 
den Provinzen abgewartet werden müſſen, um endgültige Beſchlüſſe zu 
faſſen. Die Neigung des Miniſters des Innern zu einem Compro⸗ 
miſſe wird dem Wunſche zugeſchrieben, ſeine Stellung gegenüber ander⸗ 
weitigen Bedrängniſſen durch das Zuſtandekommen der Kreisordnung 
zu ſichern. Vorläufig beſchränkt ſich das Entgegenkommen auf die 
Abſchaffungen büreaukratiſcher Einrichtungenf und weniger auf die Vor⸗ 
rechte der Ariſtokratie. — Der alte würdige Harkort folgt in ſofern dem 
Beiſpiele Waldeck, als er nach Schluß der Legislaturperiode ſein Mandat 
der Bürgern zurückgiebt. Wie wir hören, find auch andere Abgeord⸗ 
nete der Fortſchrittspartei entſchloſſen, kein Mandat mehr anzunehmen, 
darunter auch jene, welche den ſchleſiſchen Wählern nahe ſtehen. Auch 
unter den rheiniſchen und weſtphäliſchen Abgeordneten der Fortſchritts⸗ 
partei tritt eine ſichtliche Ermüdung ein und die liberale Partei wird 
gut thun ihre Organiiation für die nächſten Wahlen bei Zeiten zu 
beginnen, — Die Nachricht wird ſich wohl erſt beſtätigen müſſen, daß 
der Kronprinz eine freundliche Einladung des Kaiſers von Oeſterreich 
zum Beſuche des Hoflagers in Gödölls erhielt. 1... ⁵ ů mn ] .. ß ̃ ß p a EN re ke klingt 
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Berliner Herzensergießungen. 
Berlin, 23. September. 
Mit dem Berliner Sommer iſt es doch nun wohl vorüber. Tag 
flür Tag haben Sturm und Regen ein Duett executirt, wie in uner⸗ 
agauicklicher Ehe das Toben eines rohen, rauhen Haustyrannen und die 
Thränenfluthen der duldenden Gattin ähnliche zum Beſten zu geben 
pflegen. Es iſt eine peinliche Lage, in ſolchen conjugalen und meteo⸗ 
rologiſchen Kämpfen Zuſchauer fein zu müſſen, aber doch wohl Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß es, bevor die Erde ſich im ſpätherbſtlichen Schmutze 
wuälzt — wir kehren uns nicht daran, daß Knaak ihr das Wälzen und 
und unanſtändige Walzen durch den Weltenraum verboten — doch noch 
- einige Sonnenblicke uns vergönnt fein werden. Mein Barometer, der 
geſtern feine turneriſchen Kletterkünſte zu machen begann, ein milder 
Hauch, der ſich vielleicht vom Suezeanal zu uns verirrt hatte, und in 
der letzten Tageshelle ein im letzten Abendſonnenſtrahl „wirbelnder“ 
Mückenſchwarm, fo wie in ſpäterer dunkler Stunde die Flug: und 
Schwirr⸗Uebungen einer lichtſcheuen Fledermaus, die vielleicht gerade 
aus einem frommen Conventikel rückkehrte und noch erfüllt von dort 
gewonnenem Andachtsrauſch ihre heimathliche Hausthür nicht zu finden 
ves mochte — alles dies deutet auf „ſchön Wetter“. Es giebt in Berlin 
manches Widerwärtige, wozu ich auch dieſen Uebergang vom Sommer 
zum Winter durch den Tunnel des Herbſtes zähle, der bei der Lampen⸗ 
beleuchtung eben nichts Verlockendes gewahren läßt, und in dem wir 
der Locomotive, die unſer Daſein weiter ſchleppt, immer zurufen moͤch⸗ 
ten: „Vorwärts! vorwärts!“ Ich beneide die Süddeutſchen, die für 
dieſen Herbſt⸗Semmering⸗Uebergang keine Tunnels, ſondern Viaducte 
benutzen, von denen herab der Blick frei noch auf das letzte Grün fällt, 
und der Jubel der Bachus⸗Erntefeſte zu ihnen hinauftönt. Es iſt 
unangenehm, daß unſere norddeutſche Region dieſer Zeit aller Feſte 
entbehrt, und uns darum jede extraordinäre Erregung aus der lands 
läaäufigen Alltäglichkeit mangelt. In meiner Jugend ſchimmerte mir doch 
wenigſtens der Martinabend mit dem nach alter Sitte an dieſem Tage 
zum erſten Male Bürgerrecht im Bürgerhauſe gewinnenden Gänſebraten 
im Glanze feiner braunen Kruſte in dieſe feſtarme Zeit hinein, während 
die vorgeſchrittene Gourmandiſe uns jetzt auch dieſes Herbſtvergnügens 
beraubt und ſchon zu Pfingſten die Gänſekindlein von der pommerſchen 
Mutterbruſt reißt und fie dem Tode weiht. 
> Weniger zum Mißvergnügen geneigte Gemüther, wie das meinige, 
1 wiſſen ſich zu tröflen. Es giebt Leichtfertige genug, die zufrieden find, 
am Abend im königlichen Opernhauſe Lucca⸗Triller einzuſchlürfen und 
einen Schluck „getragener Niemann⸗Töne“ darauf zu ſetzen. Ich habe 
neulich dieſem Nectar⸗ und Ambroſtusgenuß enifagt, und im koͤnigli⸗ 
chen Schauſpielhauſe die Firma: „Schleicher und Genoſſen“ aufgeſucht, 
N die uns Rudolf Gense als feine, von dem eigentlichen Vater Sheridan 
übernommene ganz geſunde Pflegekinder vorgeführt. Ohne weitere 
ee ein gutes, tüchtiges Luſtſpiel, dem wir viele ähnliche Nach⸗ 
kommen für dieſen Winter wünſchen. Und doch erdreiſtete ſich am 
erſten Aufführungsabende eine Art Oppofition ihr Veto einlegen zu 
wollen, die wir als eine ſich überhebende unchriſtliche, vom chriſtlich⸗ 
kritiſchen Standpunkt ganz entſchiedenſt zurückweiſen müſſen. Einige 
iſraelitiſche Jünglinge thaten über das Erſcheinen des „jüdiſchen Mäk⸗ 
r Krakauer“ empört. Wenn fir dem „Geſchäftsmann“ ihr Unbeha⸗ 
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Vorbereitungen für den Fall, daß die Republikaner für zweckmäßig erachte⸗ jedoch die Annahme, daß der ungariſche Minifterpräfident Graf Andrafiy 


eine ſolche Einladung lebhaft befürwortet haben ſoll. — Hieſige par⸗ 
la mentariſche Freunde der badiſchen Landtagsmitglieder haben die Mit⸗ 
theilung erhalten, daß die Miniſter des Großherzogs keine verantwort⸗ 
liche Stellung zu einem Anſchlußantrage nehmen können, wenn nicht! 
vorher die preußiſche Regierung die Modalitäten feſtſtellt, unter wel⸗ 
chen die Einverleibung Badens in den Nordbund erfolgen ſoll. — In 
gut informirten Kreiſen will man wiſſen, daß hier keine Neigung be⸗ 
ſteht, die Cartellconvention mit Rußland zu erneuern. — Auf Baiern 
iſt man weder in Regierungskreiſen noch Seitens der nationalliberalen 
Partei gut zu ſprechen. Das Zoͤgerungsſyſtem in Bezug auf die 
Einführung erprobter Einrichtungen der norddeutſchen Bundesarmee 
wird in München feſtgehalten, trotzdem man auf bedeutende Conceſſtonen 
rechnete. Ebenſo iſt die bairiſche Fortſchrittspartei nicht geneigt den 
nationalen „Wunſchen ihrer Geſinnungsgenoſſen im Norden zu entſpre⸗ 
chen und einen bezüglichen Antrag in der zweiten Kammer zu ſtellen. 
Die Angelegenheit wird die Organiſation der geſammten Partei nicht 
flören. Jedenfalls werden ſich die bairiſchen Ullramontanen über das 
Gerücht beruhigen können, welches von dem Abſchluſſe eines geheimen 
Einverleibungsvertrages fabelte. Graf Beuſt ſoll wieder dafür geſorgt 
haben, daß die nationalliberalen Bäume nicht in den bairiſchen Him⸗ 
mel wachſen. 

2 Berlin, 24. Septbr. [Graf Beuſt. — Die preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Beziehungen.] Es iſt jedenfalls eine Genug: 
thuung für den Grafen Beuſt, daß er es in ſeiner Macht hat, wenn 
auch nicht die Triebräder weltgeſchichtlicher Ereigniſſe, ſo doch die 
Federn der Diplomatie und der Preſſe jederzeit in Bewegung zu ſetzen, 
namentlich wenn es an wichtigeren und unterhaltenderen Stoffen fehlt. 
Auch auf ſeinen jüngſten Reiſen hat die theilnehmende Aufmerkſamkeit 
eines großen Publikums dem Reichskanzler der öſterreichiſchen Monarchie 
das Geleit gegeben. Die heutige Welt iſt zu erfahren und gegen den 
diplomatiſchen Sprachgebrauch zu mißtrauiſch, als daß ſie ſich leicht⸗ 
gläubig zufrieden geben ſollte, wenn es dem Grafen Beuſt beliebt, 
ſeine Pendelbewegungen zwiſchen Frankreich, der Schweiz und den füd- 
deutſchen Reſidenzen als eine „Erholungsreiſe“ zu bezeichnen, Niemand 
würde dem vielgeſchäftigen Staatsmann eine Erholung mißgönnen, 
und auch dagegen läßt ſich Nichts einwenden, wenn derſelbe eine Er⸗ 
holung darin findet, ambulatoriſche Politik zu treiben. Nur Eins iſt zu 
wünſchen: daß der Reichskanzler ſeine Fähigkeiten und ſeinen Einfluß 
lieber auf die loyale Verwirklichung ſeines oft proclamirten Friedens⸗ 
Programms verwenden möge, als auf das unfruchtbare Bemühen, in 
den Entwickelungsgang der deutſchen Bewegung hemmend einzugreifen 
und für dieſen Zweck die Allianz des Auslandes anzurufen. Von An⸗ 
fädelungen der letzterwähnten Art, denen ja die gegenwärtigen europäl⸗ 
ſchen Conſtellationen überaus ungünſtig find, hat man in jüngfter Zeit 
Nichts vernommen, und die Gerüchte über eine ausſichtsvolle Annähe⸗ 
rung zwiſchen Preußen und Oeſterreich haben zum Mindeſten die that⸗ 
ſaͤchliche Grundlage, daß augenblicklich weder in den Verhältniſſen, 
noch in den erkennbaren Stimmungen ein ernſtliches Hinderniß nach⸗ 
weisbar iſt. Unter dieſen Auſpicien iſt es wohl nicht ganz unberech⸗ 
tigt, wenn man dem Erſcheinen des Grafen Beuſt bet der Königin 
Auguſta und dem, wie es heißt, auf Grund einer Einladung in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Beſuch des Kronprinzen in Wien eine gewiſſe Bedeutung 
beilegt. Es muß dahin geſtellt bleiben, ob die nach dieſer Richtung 
hin ſteuernden Vermuthungen bald einen feſteren und ergiebigeren Kern 
erhalten werden. Schon jetzt aber iſt es als eine beachtenswerthe 
Thatſache zu conſtatiren, daß innerhalb Preußens ſich von keiner Seite 
eine Stimme erhebt, um die Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen 
zu Oeſterreich zu bekämpfen. In allen politiſchen Regionen, in den 
Lagern aller Parteien iſt man darüber einverſtanden, daß Deutschland 
und Oeſterreich naturgemäß auf ein Bündniß angewieſen und im 
Stande ſind, ſich durch ein ſolches Bündniß gegenſeitig ihre friedliche 
Entwickelung zu verbürgen. Wenn die öſterreichiſche Staatskunſt ohne 


gen zu erkennen gaben, der übrigens nicht von dem Bearbeiter Gende 
erfunden, ſondern urſprünglich in dem alten engliſchen Muſterluſtſpiel 
vorhanden, ſo finden wir, ſoweit es die Natur des „Geſchäfts“ des 
Herrn Krakauer betrifft, gar keinen Grund dazu, da er ſich keines 
andern „Vergehens“ ſchuldig macht, als unſere Zwickauer und Leipzi⸗ 
ger und unſere Chriſten Müller und Schulze, nehmlich 20 bis 30 
Procent bei Darlehen zu nehmen, wenn irgend einer etwa darauf 
hineinfällt. Seit der Aufhebung der Wuchergeſetze rangiren ja derglei⸗ 
chen „Geſchäfte“ ohnedem auch nicht mehr unter Vergehen oder Ver⸗ 
brechen. Die Rolle wurde von Herrn b. Stranz (Fernand) trefflich geſpielt. 

Das Bühnenſtück hat in einer Woche fünf volle Häuſer gemacht 
und wird vorausſichtlich ein Repertoirſtück für das Publikum bleiben, 
das nicht ausſchließlich auf das Diftelfutter mit Couplets und Poſſen⸗ 
zoten verpicht if. — Im Victoria-Theater werden uns, dort unge 
wohnte Kunſtgenüſſe durch das fortdauernde Gaſtſpiel Hen drichs be⸗ 
reitet, dem lezten Romantiker der deutſchen Bühne, dem all' feine 
Nachahmer kaum bis an die Schultern reichen. Er trat geſtern in 
einer neuen Arbeit von Max Ring: „Ein deutſches Königshaus „un⸗ 
ter ſtürmiſchem Beifall auf, wird in den nächſten Tagen eine ſeiner 
Prachtrollen, den „Egmont“ geben, nachdem ſein „Struenſee“ bereits 
ſechs Verſtellungen vor überfüllten Häufern erlebt. Wenn ich mich 
diesmal außergewöhnlich länger mit der „Welt des Scheins“ beſchäͤf⸗ 
tigt, fo möge dies die momentane Begebenheits⸗Armuth der „Welt des 
Seins“ rechtfertigen. In beiden Weltrichtungen verſpricht uns der 
October reichere Ausbeute, da dann aus dem Treibhaus der neuen 
Gewerbefreiheit die Bühnen, wie Pilze aus der Erde ſchießen werden, 
und von dem Tri⸗Bühnen des Herren⸗ und Abgeordneten⸗Tempels die 
Lehren der Staats⸗Weisheit in Abondance uns zufließen werden. Unſer 
norddeutscher Reichskanzler ahmt feiner berühmten künſtleriſchen Freun⸗ 
din Lucca nach, läßt ſich feinen Urlaub verlängern und „ſpielt vor 
der Hand noch nicht mit.“ 

Das Programm des „Vierten deutſchen Proteſtantentags am 
6. und 7. October d. J.“ liegt vor uns mit dem erläuternden Zuſatz: 
„in der ſtädtiſchen Turnhalle“! Alſo doch Zuſchließung der und 
Ausſchließung aus den proteſtantiſchen Kirchen! Vielleicht haͤtte ein 
gutes Wort bei unſern braven Dominikanern in Moabit eine gute 
Statt und die deutſchen Proteſtanten bei ihnen eine gaſtlich⸗geiſtliche 
Stätte gefunden. Allen denen, die keiner Perrücken bedürfen, ſtehen 
ob ſolcher Abſonderlichkeit die Haare zu Berge. Man hat übrigens 
in der Turnhalle, wenn auch nicht auf Koſten des Cultus miniſteriums, 
für Kanzel und Altar geſorgt und der Geiſt, der dort einziehen wird, 
dürfte dieſer improviſirten Kirche die Weihe verleihen, die ex officio 
ihr verſagt wird. Man muß eben der Zeit und den Zuſtänden der 
Gegenwart Rechnung tragen als loyaler Staatsbürger, bis eben die 
Zukunft uns erlaubt, den Hymnus anzuſtimmen: „Tempora mutan- 
tur et nos mutamur in illis!* während wir uns jetzt noch mit 
dem alten Volksliedchen tröͤſten: „Es kann ja nicht immer fo bleiben!“ 
deſſen poetiſche Wahrheit wir ja genugſam erkennen gelernt haben. 

In unſern friedfertig⸗kirchlichen Betrachtungen irretirt uns ein ſchon 
den ganzen Vormittag hindurch gewaltig dröhnender Kanonendonner. 
Da heute der Geburtstag Theodor Körner's iſt, deſſen militäriſch⸗pa⸗ 
triotiſche Begeiſterung ein früher Tod auf den Fluren Mecklenburgs 


Voreingenommenheit dieſe Stimmung der Geiſter zu würdigen ver⸗ 
ſtände, ſo wäre für Deutſchland und Europa viel gewonnen. 

Königsberg, 22. Septbr. [Volksverſammlung. der heutigen, 
von 90 ee Bürgern berufenen, ſehr zahlreich ae pol cllich 
überwachten Volksverſammlung „zur Beſprechung des Unglücks auf der 
Schloßbrücke“ während des Provinzial⸗Logenfeſtes und der koͤniglichen Gondel⸗ 
fahrt am 13. d., wurden unter Leitung des Dr. Dinter, mit Bezug aaf die 
Sicherheitsbehörde und die Preſſe, zwei Reſolutionen nach ſchn lehhaften De⸗ 
8 und b angenommen. Dieſelben lauten: 

In Erwägung, d 
1) ic großer Andrang des Publikums auf der Schloßbrücke vorauszu⸗ 

ehen war, 

2 eine genügende Unterſuchung der ig — des Brückengeländers kurz 

vorher ſicher nicht ſtattgefunden Bahn 

5) eine zureichende Anzahl von en eben lan, allen Ausſagen zufolge, 

nicht zur Stelle geweſen iſt, 

4) das empfohlene Rechtsgehen bei der Enge der Brücke unausführbar war, 

5) die nach der Erklärung der Polizeibehoͤrde daſelbſt nicht angemeldete 

Illumination der Brücke von derſelben nicht verhindert worden iſt, 
6) daß im Fall eines Unglücks weder die Feuerwehr noch ein Rettungs⸗ 
boot (eingezogenen Erkundigungen zufolge) vorhanden war, 
erklärt die bier anweſende Volksverſammlung, daß ſeitens der Behörde die 
bin m Schutze des Publikums und zur Verhütung des Unglücks erforderlichen 
E nicht getroffen worden ſind. 
In Erwägung, daß 
die Hartun ee wie die Oſtpreußiſche Zeitung, ſtatt zeitig, einen aus⸗ 
führlichen Bericht über das erſchütternde Greigniß ß vom 13. d. M. zu 
bringen, bemüht geweſen ſind, die traurigen Thatſachen zu de 
daß ſie ſachgemäße Berichte zurückgewieſen und gelegentlich ſogar in 
frivoler Weiſe die Unglücksfälle beſprochen haben, 
drückt die 1 ung über das Verhalten der hieſigen Preſſe ihre ganze 
Entröftung aus. 

Königsberg, 24. Septbr. [Bei dem Diner], welches der commandi⸗ 
rende Herr General am 16. d. M. Sr. Majeität dem Könige in Böbmen⸗ 
höfen bei Braunsberg gab, hatte die erſte Compagnie des 43. Regiments 
die Ehrenwache. Der Konig ließ die Compagnie unter Muſik vorbeimar⸗ 
ſchiren, wobei ſeine Aufmerkſamkeit u. A. auch auf den großen Paukenhund 
gerichtet wurde, der die auf einem kleinen 5 liegende große Pauke des 
Mufilcorps zieht. Es wurde mitgetheilt, daß Wagen und Faule eine Sie⸗ 
gestrophäe der Kapelle des Regiments wäre, welche im Kriege 1866 und 
8 im Gefecht von Tobitſchau erbeutet wäre. Der im Kampfe erſchoſſene 

riginalhund ſei ſpäter durch den Paukenhund erſetzt, welcher gegenwärtig 
den erbeuteten Wagen zieht. Während des Diners äußerte ſich der König 
ſehr anerkennend über die virtuoſen Leiſtungen des Piſtonbläſers 5 
Romanowsky bei Gelegenheit des vorgetragenen Deſſauer⸗Marſches unter 
der Bemerkung: „Wie viel Lungen haben Sie denn, wenn Sie ohne abzu⸗ 
ſetzen, minutenlang dreinſchmettern?“ Zum Muſikmeiſter gewendet, äußerte 
der König: „Sie heißen Parlow, ſind Sie ein Bruder des Muſikmeiſters 
Parlow, der 1865 von Mainz aus zu Concerten nach Paris berufen wurde, 
und der bei dem Regimente (in Frankfurt a. M.) ſteht, welches merkwürdi⸗ 
ger Weiſe die Regimentsnummer (von 43) in umgekehrter Weiſe Ra trägt?“ 
Nachdem die Frage bejaht und der Großfürſt Nikolaus den Muſikmeiſter 
Parlop erſucht hatte, ihm den hier vorgetragenen Steinmetz⸗Marſch in 
einer Copie zukommen zu laſſen, der ihm außerordentlich gefallen habe, 
wandte ſich der König noch einmal an Herrn Parlow, äußernd: „Großfürſt 
Nikolaus iſt mein Neffe, vergeſſen Sie ja nicht, ihm den gewünſchten 
Marſch zukommen zu laſſen.“ Dem Mufilmeifter Barlow ift, wie wir fpäter 
erfahren, vom Könige ein Ehrenzeichen zu Theil geworden. (K. H. 3.) 

Hamburg, 22. Sepibr. [Der franzöſiſche Militär⸗Be⸗ 
vollmächtigte und das Zollamt.] Gegen Ende voriger Woche 
iſt bei der hieſigen vereinsländiſchen Zoll⸗Abfertigung auf dem Berliner 
Bahnhofe ein an ſich ſehr unbedeutender Vorfall vorgekommen, der aber 
wegen der dabei betheiligten Perfönlichkeit der Oeffentlichkeit verfallen 
muß. Wegen der Freihafenſtellung der Stadt iſt es erforderlich, daß 
die Effecten der Reiſenden nach dem Inlande auf dem Bahnhofe vor 
dem Betreten des als ſchon im Zollgebiete liegenden Perrons zollamtlich 
revidirt werden. Als daher im angegebenen Falle ein fremder Herr 
einen größeren Koffer unrevidirt nach dem Perron wollte transportiren 
laſſen, ward ihm dies von dem dort poſtirten Zoll⸗Officianten pflicht⸗ 
mäßig verwehrt und ihm ohne alle Unhöflichkeit bedeutet, feine Effecten 
vorher revidiren zu laſſen. Dies nahm jener Herr indeß ſehr übel und 
erlaubtt ſich Schimpfreden und ſogar Thätlichkeiten gegen den durch feine 
Uniform hinlänglich legitimirten Officianten. Auf Anordnung eines 


zum ewigen Schweigen brachte, ſo habe ich eee . T Tate: Ta BA RT ET era bei den erſten Ka⸗ 
nonenfhüffen den Verdacht gehegt, daß man den Feſttag des Helden⸗ 
fängerd in dieſer Weiſe feiern wolle. Es war aber wieder nichts, als 
das ſeit Monaten ſich täglich wiederholende Probiren Krupp'ſcher Me⸗ 
tallſchlüſſel, um den Betreffenden die Pforten zur Ewigkeit auf die 
leichteſte Weiſe zu erſchließen. Da wir gleiche Kanonenſprache am 
Humboldtfeſte zu hören Gelegenheit gehabt, und dieſe ſich eben heute 
an Körners Geburtstage wieder eben fo deutlich vernehmen läßt, fo 
erinnert uns dies an die nahe Beziehung der beiden Namen, die mir 
jetzt erſt bekannt geworden, nämlich, daß das Haus, in welchem unſer 
Weltgelehrte lange Jahre bis zu feinem Tode in der Oranienburger: 
Straße gewohnt, Eigenthum des Vaters des ſo jung dem Leben ent⸗ 
riſſenen Heldendichters geweſen. Es giebt wirklich in Berlin eine Menge 
Stätten, in denen manche intereſſante Erinnerung fortlebt. Wir wollen 
nächſtens einen Streifzug durch dieſelbe machen. Die Ausbeute fei 
dann Ihrem Feuilleton⸗Souterrain geweiht. 

Unſer Magiſtrat, dem ſo oſt der Vorwurf der Verſchwendung, 
namentlich bei dem Bau des vielbeſprochenen Rathhauſes, gemacht wor⸗ 
den, hat jetzt einen eclatanten Beweis ſeiner Umkehr zum Sparen 
gegeben. Man erinnert ſich, daß am 5. d. Mts. der erwähnte Palaſt 
der Väter der Stadt auf dem Punkte ſtand, veranlaßt durch ruchloſe 
Hand — als deren Befiger ein Hausbeamter verdächtig — in Flam⸗ 
men unterzugehen. Der erſte Entdecker des bedrohlichen Aue dani 
ſals war ein „Kanzlei⸗Diätarius“, der den ungewöhnlichen Namen 
Schulz führt, und ſofort durch den telegraphiſchen Apparat, zu wel⸗ 
chem er nur gelangen konnte, indem er eine Glasſcheibe zerſchlug und 
ſich dabei die Hand bedeutend verletzte, das Signal an die Feuerwehr 
gab, außerdem zur nächſten Feuerwache eilte, um perſonlich dieſe zu 
raſcheſter Hilfe herbeizurufen. Dafür hat Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
nete dem Manne eine Prämie von baaren — zwanzig Thalern ges 
zahlt! IA denn unter den Stadtvätern „kein Dalberg“ vorhanden ge: 
weſen, der die würdigen Conſuln erinnert, wie theuer der Stadt, wenn 
der Brand nicht fo raſch unterdrückt worden wäre, ein Rathhaus-Phönix 
zu ſtehen gekommen wäre? Wie dieſe Prämitrung ungefähr den Ber 
trag für eine Feder aus den Flügeln dieſes Wiederauferſtehungs⸗Vogels 
bildet? Aus der Privattaſche des hochloͤblichen Stadt-Gollegiums find 
ja überdem dieſe zwanzig Thaler nicht gefloſſen, warum dei ſolcher 
Veranlaſſung dieſe ungewohnte Beſcheidenheit gegen den, von uns ges 
füllten Stadtfedel, den doch ſonſt die Herren nicht mit ſolcher Bloͤdig⸗ 
keit in Anſpruch zu nehmen pflegen? Und dieſe Zwanzig⸗Thaler⸗Beloh⸗ 
nung wird noch groß und breit in den Zeitungen verkündigt. Da 
wäre denn doch Schweigen weiſer geweſen. Wir würden, wenn es in 
der Stadtkaſſe augenblicklich an baarem Gelde mangelt, vorſchlagen, 
dem „Rathhausretter“ die noch immer als Verunzierung vor dem 
Prachtbau ſich breit machende vielbeſprochene „Gerichtslaube“ als Zu⸗ 
gabe zu jener Baarſumme zu ſchenken, um ſo das Angenehme mit dem 
Nützlichen zu vereinigen. Jedenfalls iſt die Beharrlichkeit dieſes alten 
Steinhaufens, die mit der des famoſen, von unſern Lohndienern jedem 
Fremden als Curioſität gezeigten „Eisbocks“ — eins der ſeltſamſten 
Bauwerke Berlins — wetteifert, zu bewundern. Beide erinnern uns 
an Miniſter, denen Jedermann im Volke die Ruhe in ländlicher Zurück ⸗ 
gezogenheit wünſcht, die dem gegenüber aber mit heiterem 2 je 
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t Poly Henrlon'ſche Autorenabend“! 
9 Sonntagswanderungen. 


überhaupt gegen die Erfindungen der Neuzeit? Nach Diſſelhof's aſtro⸗ 
nomiſchem Syſtem if ale. av „umbſunſt“, 
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ſtationirten hamburgiſchen Polizeiofficianten geſchritten werden, worauf 
. 5 or 10 ſranzöſiſcher Milttär⸗Bevollmächtigter zu Berlin, 
erkennen gab. Sobald dies geſchehen war, 
wurde in Anbetracht ſeines diplomatiſchen Charakters von 
einer Vnbaftung 1 Herrn v. Stoffel Abſtand genommen, und reiſte 
derſelbe, ohne daß er wegen ſeiner Uebereilung irgend Entſchuldigung 
vorgebracht hätte, nach Berlin ab. Das hieſige Haupt-Zollamt hat 
aber ſelbſtoerſtändlich über dieſen Vorfall an die obere Behörde in 
Berlin berichtet, und muß nun das Weitere abgewartet werden. Daß 
de Sache ſich ruhig im Sande verlaufen werde, iſt, nachdem fie in die 

Oeffentlichkeit gedrungen, kaum anzunehmen, wie bedauerlich ſolche Fälle 
immerhin auch fein mögen. Man denke ſich den umgekehrten Fall, daß 
an einem franzöſiſchen Grenz⸗Zollamte ein ſolcher Exceß gegen einen 
in Function befindlichen franzoͤſiſchen Officianten ſeitens eines preußiſchen 
Offiziers ſtattgefunden hätte, welchen Stoff würde dies der ai! 
Preſſe gegeben haben! (K. 3.) 

Dresden, 23. Septbr. [Beſteuerung der Titel. — Zum 
Theaterbrande.] Zu den wunderbaren Einrichtungen, die das 
kleinſtaatliche Leben im Laufe der Jahrhunderte geboren, gehört jeden⸗ 
falls auch die Beſteuerung verſchiedener Titel und Prädicate. Bei uns 
exiſtirt eine Skala, die mit 2 Thlr. vom Doctor⸗Titel an bis zu 30 Thlr. 
Jahresſteuer emporſteigt und dem Staate allerdings ein hübſches Sümm⸗ 
chen Geld einbringt. Aber die Regierung ſcheint darüber nicht recht 
einig zu ſein, ob ſie dieſe Steuer auch von „Nichtſachſen“ zu erheben 
berechtigt iſt. Für den „Raths⸗Titel“ eines hierher gezogenen Preußen 
forderte ſie nämlich jährlich 30 Thlr., da aber jenem Rath der Titel 
vom König Wilhelm tarfrei verliehen und auch in Preußen niemals 
beſteuert war, ſo remonſtrirte der Betreffende gegen die Koſtſpielig⸗ 
machung feines ihm verliehenen Charakters. Es entſpann ſich in Folge 
deſſen eine langwierige Correſpondenz, die weder zu Ende kommen, 
noch den Beſchwerdeführer ans Ziel bringen wollte. Da entſchloß ſich 
Letzterer, kategoriſch zu erklären, daß, wenn ihm nicht innerhalb acht 
Tagen ein günfliger Beſcheid geworden und die bereits bezahlte Steuer 
zurückgezahlt fei, er ohne Weiteres Hilfe beim norddeutſchen Bundes⸗ 
rath ſuchen werde. Das ſchlug durch! Schon nach vier Tagen erhielt 
er die Antwort: man ſehe von der fraglichen Beſteuerung ab und werde 
ihm das Geld reſtituiren. Wir erachten dieſen ſpeziellen Fall um des⸗ 
willen erw ähnenswerth, als er zu Nutz und Frommen anderer Preußen 
dienen dürfte, die in dem Glauben, gegen landesübliche Beſtimmungen 
nichts ausrichten zu können, ſich der Steuer unterwerfen. — Durch 
den Brand des koͤniglichen Hoftheaters wird die Magdeburger Feuer: 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft betroffen, bei welcher das Gebäude mit 
120.000 Thlr. und das Mobiliar mit 30,000 Thlr. a 

(Voſſ. Z.) 

Dresden, 24. Septbr. [(Zum Burgker Unglücksfall.] In 
Folge eines Artikels, den Burgker Unglücksfall betreffend, iſt dem „Dresd. 
Journ.“ heute die nachfolgende Zuſchrift zugegangen, die das Journal 
mit der Bemerkung zur Veröffentlichung bringt, daß es nunmehr Sache 
der Behörde ſein wird, ob ſie weitere Erörterungen in dieſer Beziehung 
für angezeigt erachtet: 

„Herr Redacteeur! 

Der in Ihrem geſtrigen Artikel über das Burgker . u gedachte Red⸗ 
ner, welcher in der Volksverſammlung am 5. September (nicht 4.) nach dem 
Referate der 9 Ztg.“ geſagt haben ſoll: „er wiſſe aus guter Quelle“, 
daß einzelne B erunglückte 1 nicht bl blos bis unf 2. Auguft) Mittag, ſondern 
bis Dinstag gelebt hatten, bin ich. Die „Conſt. Zig.“ hat den Sinn meiner 
Worte richtig wiedergegeben. Wörtlich geſagt habe ich: 

weiß von einem Beamten, keinem Burgker, aber einem Beamten, 

ver das wiſſen kann, daß aus den in der Grube aufgefundenen Nieder⸗ 

ſchriften hervorgeht, daß nicht blos am Montag, ſondern auch noch am 
Dinstag Nachmittag gegen 2 Uhr Menſchen unten gelebt haben.“ 

Ihr geſtriger Artikel hat ganz Recht in der Vorausſetzung, daß ich das 

„mb nicht öffentlich ausgeſprochen haben würde, wenn ich meiner Sache 

t ganz ſicher geweſen wäre.“ Ich bin meiner Sache ganz ſicher und 


Herr v. Stoffel, zu 


obern Beamten der Zollſtätte ſollte wegen des ungebührlichen Beneh⸗ vie 1 55 noch aufrecht, was ich in der Volksverſammlung am 5. September 
mens des Fremden zu deſſen Verhaftung durch die auf dem Bahnhofeg eig dab 
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ch Bitte Sie, dieſer Erklärung Raum zu gönnen im redactionellen Theil 
Ihrer nächſten Nummer. Hochachtungsvo 
Dresden, 24. September 1869. Ludwig Bromme.“ 


München, 23. Septbr. [Preußen, Oeſterreich und die 
Südſtaaten.] Der „Augsb. A. Ztg.“ wird geſchrieben: Die Ver⸗ F 
ſtändigung zwiſchen Preußen und Oeſterreich wird als vollendete That⸗ 
ſache gelten dürfen, die Abberufung des Frhrn. v. Werther aus Wien 
und der Beſuch welchen der Kronprinz auf ſeiner Reiſe nach dem 
Orient in der Hofburg abſtatten wird, beſiegeln die neue Freundſchaft. 
Europa ſteht einigermaßen überraſcht da, und an Concluſtonen, an 
rück⸗ und vorwärtsblickenden, wird es nicht fehlen. Am ernſteſten be⸗ 
rührt von dem Ereigniß ſcheinen uns die ſüddeutſchen Staaten, und 
es könnte ſein daß jetzt die ſeitherige Politik des Fürſten Hohenlohe in 
einem zutreffenderen Lichte erſchiene. Beide extreme Parteien im Lande, 
von denen die eine unbedingte Hingabe an Preußen verlangte, die an⸗ 
dere in dem Verhalten der ſüddeutſchen Regierungen, ſpeciell der 
bayeriſchen, einen Mangel an Energie gegen die „Verpreußung“ ſehen 
wollten — beide werden nun erkennen müſſen daß den Regierungen 
in Vorausſicht der Eoentualität welche jetzt eingetreten, die hoͤchſte Be⸗ 
hutſamkeit und Sicherſtellung nach verſchiedenen Seiten vorgeſchrieben 
war. Denn wollten ſie der erſten ihrer Pflicht genügen, die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ihrer Staaten wahren, jo mußten fie beide Möglichkeiten 
im Auge behalten, daß Preußen, mit welchem fie durch die Allianz⸗ 
Verträge verbunden ſind, entweder mit Frankreich oder mit Oeſterreich 
ſich zurechtſetze, und im einen wie im andern Fall Einflüſſe auf fie 
ſelbſt ſich geltend machten die ihrer Integrität gefährlich werden koͤnn⸗ 
ten. Die eine Moͤglichkeit hat ſich jetzt verwirklicht, und die Stellung 
welche den Südſtaaten durch die bisherige Politik Baierns gewahrt 
worden iſt, wird ihr gegenüber jetzt wohl von jedem einfichtigen Poli⸗ 
tiker überblickt werden können. 

München, 23. Septbr. [Die Contzen'ſche Affaire] Der 
Correſpondent der Süddeutſchen Preſſe theilt einiges über die Contzen'ſche 
Affaire in Würzburg mit. Hiernach hat der Univerſitäts⸗Profeſſor und 
Archivdirector Contzen, der dem königlichen Regierungspräſidenten von 
Zu⸗Rhein, dem Protector aller Ultramontanen, ſeine Stelle alls Archiv⸗ 
vorſtand verdankte und eng verbündet war mit den übrigen ultramon⸗ 
tanen Parteiführern, Firmen als Verkäufer von Büchern aufgeführt, 
die gar nicht exiſtiren oder mit ihm nie etwas zu thun gehabt hatten, 
ferner alte werthloſe Papiere, die er um wenige Gulden von einem 
Buchhändler gekauft, um 400 Fl. dem Staate aufgehängt, als aus 
der Scharold'ſchen Verlaſſenſchaft herrührend, ja ſelbſt Möbel und 
Teppiche, deren Verkäufer hier leben, als von anderwärts erworben 
der Regie verrechnet. 5 
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„ Wien, 24. Septbr. [Die Heidelberger Conferenz.] 
In Beftätigung meiner letzten Nachrichten bringt die „Preſſe“ morgen 
Früh den Artikel, deſſen Inhalt ich hier, des baldigen Poſtſchluſſes 
wegen, nur kurz dahin reſumiren kann: daß Lord Clarendon mit einer 
vollſtändigen Friedensmiſſton des engliſchen Cabinets betraut geweſen 
und daß dieſe auf den Heidelberger Conferenzen durchaus zu ſeiner Zufrie⸗ 
denheit ausgefallen iſt. In dem letzteren Rendezvous habe Fürſt 
Gortſchakoff, der bekanntlich über Berlin reiſte, die poſitivſten Nach⸗ 
richten von den friedfertigen Geſinnungen Preußens mitgebracht. Die 
unzweifelhaft wichtige Anweſenheit des Fürſten Hohenlohe liefere den 
Beweis dafür, daß dort eben ſowohl über die deutſche wie über die 
orientaliſche Frage Pourparlers gepflogen wurden. Die darauf fol⸗ 
gende Zuſammenkunf Beuſt's mit Gortſchakoff und Hohenlohe nahm 
der Verhandlung jeden Oeſterreich feindlichen Charakter. Die Weiter⸗ 
reiſe Clarendons nach Paris ſowie der Umſtand, daß Fürſt Metternich 
ſich erſt nach St. Cloud begab, ehe er unſern Reichskanzler auffuchte, |; 
beweiſen, daß von keiner zweiten Auflage der heiligen Allianz die Rede 


iſt. Die Reife des Kronprinzen von Sachſen, direct von den preußi: . 


ſchen Königsmanödvern zu den Hofjagden von Goͤdöllö, zeige, daß 
Oeſterreich mit in die ganze Combination gezogen ſei, als deren Ur: 


ſache gleichzeitig und Folge, die Verſtändigung mit Preußen betrachtet 


werden müſſe. Zum Schluſſe ſtellt die „Preſſe“ Miniſterconferenzen 
in Ausſicht, um dies Reſultat der Heidelberger Conferenz in greiſbare 
Formen zu bringen — nicht auch vielleicht, um beiläufig ein Bischen 
in Reaction zu machen?! 

Prag, 23. Septbr. [Amtliche Wahlintriguen gegen die 
Deutſchen.] Nachts um 11 Uhr erfolgte die Entſcheidung der Statt⸗ 
halterei auf die Reclamation der Verfaſſungspartei. Es ſind nicht 
nur die Handelsgeſellſchafter aus den Wahlliſten geſtrichen, ſondern 
auch ſonſt viele Stimmen verloren, da man den unrichtigen Angaben 
des Magiſtrats naiverweiſe Glauben ſchenkte. Die Entſcheidung ent⸗ 
halt Irrthümer, welche die Behörde compromittiren; fie bezeichnet 
lebende Verfaſſungs⸗Parteimänner als todt, Altſtadtbewohner als Neu⸗ 
ſtadtbewohner u. ſ. w. Bezüglich dieſer Irrthümer wird heute eine 
Vorſtellung an den Statthalter gerichtet. Doch iſt ſelbſt dann, wenn 
ſowohl dieſe Replik, als der Miniſterial⸗Recurs betreffs der Geſellſchaf⸗ 
ter günſtig erledigt wird, eine eintägige Verſchiebung der Wahl nöthig. 
— Die abgewieſenen Wahlberechtigten recurrirten telegraphiſch an das 
Miniſterium des Innern. Die Entſcheidung deſſelben ſteht noch aus. 
Gerüchtweiſe verlautet, daß die Wahlen in der Stadt Prag wegen 
Austheilung weiterer Legitimationskarten um einen Tag verſchoben wer⸗ 
den. — Heute Mittags fand eine außergewöhnliche Stadtverordneten⸗ 
Sitzung wegen der Wahl⸗Reclamationen ſtatt. Bürgermeiſter Klaudy 
erklärte, auf ſeinen Bürgermeiſter⸗Poſten beim Statthalter reſignirt 
zu haben. 

Prag, 24. Sept. [Der Bürgermeiſter Dr. Klaudy] zeigt 
in einem Aufrufe an, daß er wegen der Entſcheidung der Statthalterei 
in Angelegenheit der Wahlrechts⸗Reclamationen reſignirt habe. — Nach 
einem ſehr verbreiteten Gerücht beabſichtigt die czechiſche Majorität des 
Stadtverordnaen⸗Collegiums heute Vormittags bei der Statthalterei 
ihre Reſignation anzumelden. Falls ſich dies beftätigen ſollte, wird 
— wie gerüchtweiſe verlautet — die Behörde die Leitung der ſlaͤdtiſchen 
Verwaltung übernehmen. Czechiſche Blätter veröffentlichen den Wort: 
105 der Reſignation des Bürgermeiſters als Anſprache an die Mit⸗ 

= 

D Peft, 23. Sept. [Kirchliches.] Auch hier hat der Proteft 
des Pater Hyacinth bedeutendes Aufſehen erregt und es ſcheint über⸗ 
haupt, als ſollten die Regungen eines freieren Geiſtes, welcher die Kirche 
durchweht, auch in Ungarn nicht ganz ohne nachhaltige Frucht bleiben. 
Johannes Ronge, von deſſen erſtem Auftreten in Ungarns Haupt⸗ 
ſtadt wir ſchon vor einiger Zeit berichteten, hat nicht ohne Erfolg hier 
gewirkt. Die von ihm vor einem zahlreichen Publikum gehaltenen 
Vorträge über das neue Erziehungsweſen und beſonders über das Kin⸗ 
dergartenſyſtem haben bereits zur Gründung eines Kindergartens ge⸗ 
führt, deſſen Leitung ſich in den beſten Händen befindet. Die von 
Ronge gleichfalls ins Leben gerufene freie Kirchengemeinde aber hat 
am vorigen Montage bereits ihre zweite Erbauung in einem eigenen 
Lokale gehalten. Eine ſehr lebhafte Thätigkeit endlich wird von dem 
religiöſen Reformverein entwickelt, welcher der neuen Gemeinde hilfreich 
zur Seite ſteht. Unter dieſen Amſtänden bedauern wir zwar, daß 
Johannes Ronge, deſſen Leben übrigens hier zweimal von Seiten feiner 
Gegner aufs Aergſte bedroht war, uns ſchon verläßt; aber wir hoffen 
doch nicht ohne Grund, daß die Saat, welche er mit rüſtiger Hand 
hier geſtreut hat, ſich immer ſchöner entwickeln und endlich zur Reife 
gedeihen wird. 

e i z. 


Sch w 
Bern 21. Sept. [Ueber das Genfer Nationalfeft] ſchreibt man 
der „K. ger Geſtern Vormittag 10% Uhr bat in Genf die Enthüllung des 


Nationaldenimals zur Erinnerung des een Eintritts dieſes Cantons u 
Dufour übergab daſſelbe als 


in den Schweizerbund ſtattgefunden. General 
ein Zeichen der Treue an die Eidgenoſſenſchaft dem Canton Genf, worauf 
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dieſe Wänſche niederblicken und mit der echten Berliner Phraſe ante uns doch allefammt; nach Knak dreht ſich die ganze Welt um die in Fetzen; der wohlthätige Schluß befleht aber darin, daß das Stroh Wänſche niederblicken und mit der echten Berliner Phraſe ant⸗ 
worten: „Noch lange nicht!“ 

Eine neue Art von Niederträchtigkeit in unſerer, an dieſer Charak⸗ 
terſchattirung nicht armen Stadt der Intelligenz, iſt die, die in zwei 
Nächten in zwei der hieſigen Volksküchen, dieſer über jeden Tadel er⸗ 
habenen Wohlthätigkeits⸗Anſtalten für die ärmere Bewohnerklaſſe, da⸗ 
durch verübt wurde, daß die Thäter neben kleinen Diebſtählen in den 
Localen, es hauptſächlich auf Zerſtörung der Vorräthe abgefeben 
hatten. Es wurde dies mit beſtlaliſcher Rohheit in der Art ins Werk 
geſetzt, daß man in den Küchen die Vorrathsſchränke erbrach, und in 
jeder mehr als hundert Pfunde Fleiſch durch Beſudelung von Excre⸗ 
menten unbrauchbar machte und dann im Koth liegen ließ. Dem 
Vermuthen nach rührt dieſe Canaillerie von jener Sorte von Privat⸗ 
Concurrenten her, die in ihren Kellerſpelunken bisher ihre Kunden mit 
Hunde⸗ und Pferdefleiſch zu bewirthen gewohnt waren, ſich natürlich 
durch dieſe wohlthätige Einrichtung in ihrer unſauberen und prelleri⸗ 
ſchen Thätigkeit beeinträchtigt ſahen. Fahren Sie nicht zornig auf, 
wenn ich Ihnen zumuthe, meinen, auch auf dieſe Hallunken bezüglichen 
Wunſch, abdrucken zu laſſen, für dieſe Sorte die Prügelſtrafe, und 
zwar in geſalzenſter und gepfeffertſter Facon noch in Kraft zu ſehen. 
Ich denke, daß Viehiſches auch auf viehiſche Manier geſtraft werden 
muß, und daß der Himmel gerade für ſolche Fälle die Haſelſtoͤcke in 
Mecklenburg wachſen ließ. 

Das tragiſche Verhängniß, das vor einigen Tagen einen der re⸗ 
nommirteſten deutſchen theatraliſchen Reclamen⸗Schmiede, der für den 
eigenen Bedarf arbeitete und eine Menge Zeitungen als Niederlagen 
für feine Artikel benutzte, ereilte, hat an einem der jüngflverfloffenen 
Abende im Wallnertheater ungeheure Heiterkeit erregt. Herr „Ritter 
von Kohlenegg, genannt Poly Henrion“, kündigte Wochenlang vorher 
an, daß er mit drei ſeiner dramatiſchen Geiſtesprodukte auf der ge⸗ 
nannten Bühne einen „Autoren-Abend“ feiern würde. Er lieferte 
dazu ein dem Franzöſichen entnommenes, ſchon bekanntes und gedulde⸗ 
tes Stückchen: „Für nervöſe Frauen“, dazu noch als Novitäten: 
„Eine Dorfkokette“, die — hört! hört! ſich dick ißt, um ihren 
Geliebten, der beim weiblichen Geſchlechte runde Formen liebt, zu feſſeln; 
und den „Südolympiſchen Bund“, mit der näheren Bezeichnung: 
„Eine mythologiſche Studie für große Kinder“, die an Unfläthigkeit 
und Zotenreißerei Alles übertraf, was wohl jemals die deutſche Bühne 
verunreinigt hat. Das wüthende Publikum verlangte den Schmutz bei 
Seite geräumt zu ſehen, was denn auch noch früher geſchah, 
als Herr Henrion beabſichtigt hatte. So endete der „Ritter Kohlenegg'ſche, 
R. Gardefeu. 


Ein Punkt wenigſtens, ſchreibt der Einſiedler Kalender für 1870, 
erſcheint jetzt klar: „Die Welt geht auseinander. — Alſo ſchon 
wieder eine neue aſtronomiſche Anfiht — die Welt zerſpringt in 
Splitter und auf einem derſelben reift der brave Einſiedler weiter, um 
ſeinen XXXI. Jahrgang zu redigiren. Was ſcheeren uns noch die 
Syſteme der Kepler und Kopernikus? Was find jene Entdeckungen 
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uns doch alleſammt; nach Knak dreht ſich die ganze Welt um die 
Herberge zur Heimath in Berlin, nach Biſchof Cumming wird bald, 
wie aus Nichts die Welt entſtanden, aus der Welt — Nichts werden. 
Die große Verduftung, die bisher nur einzelne Preußen, reſp. 
Düſſeldorfer vornahmen, ergreift dann alle Kreiſe, die Hauſſiers und 
Baiffierd, die Monarchen und die Friedensliga, die Concilien der 
Atheiſten und Papiſten, kurzum — „es geht alles auseinander!“ — 

Die Naturforſcher bilden ſich ſchließlich ein, über die Erde hinaus 
correſpondiren und wirken zu können. Schon früher hatten fie in 
Jamaica einen Brief eines Planetenbewohners gefunden, an dem lei⸗ 
der keine Briefmarke der Stationen Venus und Mars klebte; dann 
macht in neueſter Zeit ein franzöſiſcher Gelehrte den Vorſchlag, mit 
den Maröbewohnern durch große electrifche Signale zu correſpondiren 
und behauptet, daß Profeſſor Knetſchke auf dem Mars 5 Signale auf⸗ 
geſtellt habe, denen er von Zeit zu Zeit eine andere Form gebe und 
fortwährend frage: „Liebe Erdbrüder, merkt Ihr noch „niſcht“?“ 
Noch neuer iſt die Entdeckung der wirklichen Sonnenbrüder auf der 
Photographie der Sonne, denn eine Abart derſelben kannten wir ſchon 
von der Ziegelbaſtion und dem ſteinernen Sopha am Gabeljürgen her. 
Wir warten daher nur auf die Erfindung des Aetherſchiffes, nachdem 
das Luftſchiff in San Francisco gebaut ſein wird, um die Planeten⸗ 
reiſe, natürlich unter Stangen'ſcher Führung, anzutreten: Eliſabetthurm 
— Haltepunkt à la Oswitzer Brücke, Blaſchke auf der Schneekoppe 
erſter Haltepunkt mit Souper und Ungarwein, Chimborazo zweiter mit 
Eis, Mond erſte Station mit unſeren Rittergütern, Venus Knoten⸗ 
punkt mit Zweiglinien nach der Jungfrau, der Gans und dem Drachen, 
zum Schluß Verlobung mit den Ringen des Saturn. Von dort 
fällt das Project ſammt der Reiſegeſellſchaft „hinten 'runter“ bis zur 
Mutter Erde „nach dem alten Spruch: „Bei Muttern iſt's am 
beſten.“ 

Zu dieſer Schlußmoral iſt auch nach bewegtem Leben ein frommer 
Einſtedler in unſerer Provinz gekommen, als deſſen Nachfolger einſt 
der Wunderknabe von Eckwertsheide, Joſeph Kinne genannt wurde. 
Joleph fol ſich noch auf der erſten aſcetiſchen Stufe der Laufbahn be⸗ 
finden, unſer Held dagegen hat ſich den Freuden dieſer Welt zugewandt. 
Von den Scherflein, fo die biedren Pilgrims pflichtſchuldigſt entrichteten, 
baute ſich der depoſſedirte Einfiedler eine reizende Villa und ſuchte ſich 
eine beſſere Hälfte für fein ferneres Leben, mit welcher er die terra 
incognita des ehelichen Glücks betrat. Greift nur hinein in's volle 
Menſchenleben — und wo ihr hinblickt, iſt es intereſſant! Vielleicht 
iſt dieſer Mann geeignet, bei einem großen Congreſſe als Zeuge über 
die praktiſche Bedeutung des Cölibats vernommen zu werden. 

Der Namensvetter, der Einſiedler Kalender, beſchäftigt ſich ſehr 
eingehend mit dem großen oͤkumeniſchen Goneil, und nachdem er 
auf die gottloſe Jugend, auf die Demokraten und deren „Principal“, 
den „wüthend gewordenen Welſchen!“ — genannt Garibaldi — weid⸗ 
lich geſchimpft hat, erklart er das Concilium, über das fo Mancher 
noch im Unklaren iſt. „Die Meiſten von Ihnen“, meint er, „haben 
gewiß auch ſchon dreſchen geſehen; da geht es grob und flegelhaft 
zu, und Schlag auf Schlag fällt auf die armen Halme, oder ein 
ſchwerer Stein wälzt ſich darüber hin, oder eine Dreſchmaſchine macht's 
noch viel kürzer und grober, fo daß man meinen ſollte, es geh' 


Alles“ aber intereſſant. 


in Fetzen; der wohlthätige Schluß beſteht aber darin, daß das Stroh 
vom Korn geſondert wird. Das Korn freut ſich deſſen ſehr und will 
ſchon hoffärtig werden, da kommt's in die Worfel, in die Rolle, 
und abermal Lärm, Getümmel, Brauſen und Sauſen, als wollte Alles 
auf und davon fliegen. Statt deſſen ſteht oder liegt jetzt erſt das Korn 
ſauber da und kommt zu Ehren, während mit Spreu und Stroh 
anerlei Schmähliches angefangen wird.“ — So ſteht's alſo mir dem 
Concil! — 

Von dem vielen Aufkläricht muß das Volk ja endlich klug werden; 
— die mühſame Arbeit unſerer Fortbildungsſchulen, der Lehrklaſſen von. 
Vereinen,, die ſich mit Schreiben, Rechnen und Singen befaſſen, die 


ſachlichen und fachlichen Vorträge — was find fie in ihrer Cullur⸗ 


wirkung gegen die Volksreden, die für 1 Sgr. über die höͤchſten Fra: 
gen der Wiſſenſchaft und der Politik Auskunft geben. Wer wagt es, 


gegen fie zu ſprechen? Etwa der heutige Liberalismus — pah! — a 


diefer iſt doch nichts weiter als das moderne Heidenthum, das feine 
Kinder den Woͤlfen vorwirſt, heiduiſchen Unſtiten und Laſtern fröhnt. 
Eine heidniſche Unſitte, wenn wir an die freilich noch koſiſpieligeren 


Waſſerbauten Roms denken, it ſchließlich auch unſere neue Waſſerleſ⸗ 
tung. Einzelne Stadtväter, die ſogar wiſſen, daß wir kein „Heiden⸗ 


geld“ haben, ſeit Verſchiedenes heidenmäßig viel gekoſtet hat, ſind ſogar 
ſo ungläubig, an kein Deficit des Stadtſäckels zu glauben, wenn das 


Waſſer den Leuten umſonſt in's Haus getragen wird. Sie ſehen ſchon 


im Voraus alle Winkel von dem neuen Zauberlehrling reinigen, alle 


Höfe ſprengen, alle Fluren ſpülen und alle Stuben blank gefeuert. 


Der kleine Breslauer, der im dritten Stock das Licht der Welt erblickt, 


wird unter den Hahn gehalten, die Familie richtet Bäder ein — 
kurzum vom erſten Schrei muß die Ueberzeugung an dem Segen des 
Waſſerhebewerks dem jungen Weltbürger eingedouchet werden. 
Waſſer thuts freilich nicht allein, daß ſich die Sanitätsverhältaiſſe 
beſſern, aber es bleibt der wichtigſte Factor. 

Iſt uns doch vor Kurzem ein großer Schreck eingejagt worden! 
Von 100,000 Einwohnern ſtarben in Weimar nur 42, in Wien, 
Dresden, Berlin ca. 50 Perſonen — und in Breslau 73! Angeſichts 
der ſchrecklichen Thatſache, daß Charons Nachen mit ſoviel Breslauern 
beladen wird, entſtand begreiflicherweiſe eine bedeutende Aufregung. 
Man beſchloß, Freund Hain in feinen feuchten Löchern und Spelunken, 
in den engen Gaſſen und Höfen energiſch zu Leibe zu geben, da kam 
zur rechten Zeit der rechte Troſt. Der triffliche Vertreter der Preſſe 


bei dem 100 jährigen Jubiläum in Reinerz wies uns nach, daß die 


Sterblichkeitsverhältniſſe ganz normal find, daß nur die großen Hofpitäler 
mit den Einwanderern aus den umliegenden Dörfern an der vermale⸗ 
deiten „73“ Schuld ſind. Bleiben Sie alſo da, meine Herren und 
Damen, die von der Auswanderungsluſt angeſteckt find — „Breslau 
iſt beſſer als fein Ruf.“ 


Das häßlichſte Thier des zoolegiſchen Gartens. 
Unendlich derſchieden find der 


laſſen müſſen. Nur ein Thier weiß ich, dem einitimmig und daher wohl 


mit Recht ſolcher Titel zuerkannt wird, unſer Maskenſchwein. Und dennocß 
eine nähere Betrachtung der Geſchichte des Thieres ſöhnt uns, uns Natur 


Das 


Menſchen Urtheil betreffs des Geſchmackes 4 
und ſchon manches unferer Thiere hat ſich das Prädikat „häßlich“ gefallen 57 
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geſetzgebenden Körpers] hat beute Herr Keratry in dem Ab⸗ 
geordneten des Iſere⸗Departements Marion einen Genoſſen gefunden. 
Derſelbe hat an den „Sieecle“ folgendes Schreiben gerichtet: 

„Geſtatten Sie mir, im Wege Ihres geſchätzten Blattes auf den Appell 
zu antworten, welchen der ehrenwerthe Herr v. Keratry, Abgeordneter des 
Finiſterre⸗Departements, an ſeine Collegen gerichtet hat. Meiner Meinung 
nach ift der Antrag des Herrn v. Keratry ein geſetzlicher; er bezeichnet ſelbſt 
eine Pflicht für die Vertreter des Landes, welche, da ſie den Eid auf die 
Verfaſſung Ges haben, die Vollziehung derſelben, fo weit es ſich um die 
Rechte der Volksvertretung handelt, gebieteriſch fordern müſſen. Die fo 
plötzlich vertagte außerordentliche Seſſion vom Juli iſt keine wirkliche ge⸗ 
weſen, weil die nicht conflituirte Kammer, was man auch ſagen mag, weder 
die Zeit, noch die Moglichkeit gehabt hat, den Wünſchen des Landes Aus⸗ 
druck zu geben. Indem wir an die Regierung die Forderung richten, uns 
bis zum 25. October ſpäteſtens einzuberufen, erfüllen wir einen Act der 
offentlichen Ordnung, einen verfaſſungsmäßzigen Act und die wahren Revo⸗ 
lutionäre wären diejenigen, welche uns nicht hören wollten. — Genehmigen 
Sie ꝛc. E. Marion, Abgeordneter der Iſere.“ 

Ueber das geſtern ſtattgefundene republikaniſche Ban⸗ 
fett] berichtet heute der „Rappel“: 

Geſtern Abend fand ein Bankett zur Feier des Jahrestages der Aus⸗ 
rufung der Republik, des 21. September 1792, ſtatt. Etwa hundert Bür⸗ 
ger hatten ſich zu dieſer gewiſſermaßen improviſirten Zuſammenkunft einge 
funden. Das Bankett ſollte urſprünglich bei dem Reſtaurateur Bonvalet 
abgehalten werden; aber die Polizeipräfectur verweigerte ihm die Erlaubniß 
dazu, indem fie erklärte, daß die Verſammlung nur auf feine Gefahr und 
Verantwortung ſtattfinden könne. Die Gäſte begaben ſich alſo zu Wagen 
nach einem andern in der Nähe des Bois de Boulogne gelegenen Reſtau⸗ 
rant, wo fie ungehindert ihr Feſtmahl abhalten konnten. Man hatte das 
Präſidium dem Hrn. Emanuel Arago angetragen, welcher es aber ab⸗ 
lehnte, indem er ſcherzend erwiderte, es gebe allzu ſchlechte Beiſpiele von 
Präſidentſchaften, als daß man deſe Inſtitution noch fortpflanzen ſollte. 
Eine große Anzahl von Toaſten wurde ausgebracht. Hr. Emanuel Arago 
trank „auf die große Exilirte, welche in ihre Heimath zurückkehren wird.“ 
Hr. Edouard Laferriere „auf unſere großen Verbannten“, Hr. Chaſſin „auf 
die Einigkeit Aller“, Hr. Guſtave Flourens „auf die Jugend, welche bereit 
iſt, ihre Pflicht zu thun.“ Hr. Frödsric Morin „auf die Wachſamkeit der 
Demokratie gegen ihre Feinde“, Hr. Jules Labbé „auf die Hoffnung“ und 
Hr. Véſinier „auf die in der Verbannung Geſtorbenen und auf die Abwe⸗ 
ſenden.“ Hr. Briſſon führte aus, daß die Zukunft den Männern der That 
gehöre und nicht blos jenen, welche blos theoretiſche Politik machen. Hr. 

ermina ſprach vom Socialismus. Hr. Clarette brachte die Geſundheit „des 
Mannes, welcher zu dieſer Stunde in einem kleinen Haus im Haag, wie 
wir, aber allein und fern von uns dieſen 21. September feiert, die Geſund⸗ 
zu des Gefangenen von Belle⸗Isle, des freiwilligen Verbannten Armand 

arbes.“ Hr. Emil Richard endlich verlas eine Depeſche aus Angers, nach 
welcher dortige Bürger ebenfalls dieſen ruhmvollen Jahrestag feierten. Zum 
505 u eine Sammlung zum Beſten der Opfer von Ricamarie ver: 
anſtaltet. 

Der „Reveil“ giebt die Zahl der Theilnehmer beſcheiden auf ſechzig 


bis achtzig an. 
[Ueber die Perſönlichkeit, die geiſtige Richtung und 


Staatsraths⸗Präſident Cheneviere es der Eidgenoſſenſchaft überantwortete, 
in deren Namen Bundesrath Ruffy es mit der Verſicherung entgegen nahm, 
daß Genf zu jeder Zeit auf den Schutz der Eidgenoſſenſchaft rechnen könne. 
An dem Feſtzuge ſollen circa 12— 14,000 Perſonen mit circa 500 Fahnen 
Theil genommen haben. Nach der Enthüllungsfeier verſammelte ſich die 
Genfer Bu völkerung in den verſchiedenen Quartieren der Stadt zu einem 
Banket auf offener Straße, was dem Feſte einen eigenthümlich populären 
Charakter gab. Jedem dieſer Bankette wurde von den Bundesräthen Challet⸗ 
Venel und Ruffy ein Beſuch abgeſtattet, was, da bald dort, bald da eine 
Rede gehalten werden mußte, keine kleine Aufgabe war. Nachmittags war 
Schifferfeſt auf dem See, Abends Illumination, Feuerwerk und Concert. 
Heute, am zweiten Feſttage, werden hiſtoriſche Umzüge und ein Kinderfeſt 


ſtattfinden. 
Italien. 

Florenz, 20. Sept. [Zu den Mahlſteuer⸗Unruhen.] Der 
officielle Bericht der Commiſſion zur Unterſuchung über die Urſachen 
der Unruhen wegen der Mahlſteuer, die im Januar dieſes Jahres in 
verſchiedenen Theilen von Mittel⸗Italien vorfielen, iſt erſchienen. Die 
Commiſſien empfiehlt Amneftie für Alle, die ſich dabei, durch Unkunde 
verleitet, betheiligt haben; ferner empfiehlt die Commiſſion eine neue 
Vertheilung der Grundſteuern in den Provinzen von Reggio und 
Modena; die Befreiung der Bauern vom activen Dienſte in der 
Nationalgarde, ſo wie eine neue Umlage der Steuer auf bewegliches 
Vermögen unter der Landbevölkerung. Bezüglich auf die Mahlſteuer 
raͤth die Commiſſton der Verwaltung, die Controle moͤglichſt zu er⸗ 
leichtern, entweder durch eine mechaniſche Vorrichtung an den Mühlen, 
oder durch Einführung von befländiger perſönlicher Aufſicht. Dann 
wünſcht die Commiſſton noch, daß eine Eiſenbahn von Parma nach 
dem Hafen von La Spezzia gebaut werden ſolle. Angehängt iſt ein 
Bericht des Miniſters Ferraris. Dieſer haͤlt die beſagte Eiſenbahn⸗ 
Anlage für überflüſſig; im Uebrigen iſt er mit den Vorſchlägen der 
Commiſſton einverſtanden. Ferner iſt noch ein Bericht über die Mahl: 
ſteuer von Herrn Cambray⸗Digny angehängt. Der Miniſter ſagt 
darin, daß die Mahlſteuer jetzt überall erhoben wird, und fügt hinzu: 
„Obgleich das Budget der Einnahme des laufenden Jahres ungenü⸗ 
gend iſt, fo iſt doch kein Grund vorhanden zu Beſorgniß für die Zu: 
kunft. Die Regierung hat nur den vorgeſchriebenen Weg einzuhalten, 
um aus der Mahlſteuer die nöthigen Summen zur Equilibrirung des 
Budgets zu erlangen, welche auf andere Weiſe nicht zu beſchaffen ſind.“ 
Der Finanz⸗Miniſter giebt den Ertrag der Steuer bis zum Ende des 
Auguſt auf 9,959,944 Lire an, und den noch ausſtehenden Betrag 
auf 19,732,764 Lire. 

Frankreich. 

* Paris, 22. Sept. [Zur Regentſchaftsfrage! ſchreibt die 
„Preſſe“ heute: 

„Perſonen, welche in der Lage find, über die Vorgänge bei Hofe gut 
der agenda gem 3 8 im e Imperial, — 15 Frage den jüngſten Schritt des Pater Hyacinthe] entnehmen wir 
Be: od 5 Nie ne diese Nag beben n e einer längeren Correſpondenz der „Köln. Z.“ folgende chax akteriſtiſche 
Kreiſe der taiferlihen Familie geleſen und besprochen worden. Die beinahe Details: ’ 1 l 
vollſtandige Wiederherſtellung des Kaiſers und die bevorſtehende Abreiſe der „Der Pater, aus einer angeſehenen Familie ſtammend, fein Vater war 
Kaiſerin drängen dieſen Gegenſtand für jetzt in den Hintergrund. Man Rector in Pau, iſt beute ein Mann von etwa 44 Jahren, der exit Welt⸗ 
7 97 aber, daß der Kaiſer beim Herannahen der Großjährigkeit des kaiſer⸗ prieſter geweſen und erſt ſpäter im Orden der Carmeliter⸗Barfüßer jenen 
ichen Prinzen feinen Räthen den Vorſchlag machen werde, ibn zur Regie-] Seelenfrieden zu finden ſuchte, auf den all fein inneres Streben von früh 
rung zuzuziehen. Der Prinz wird im März 1870 in fein fünfzehntes Le⸗ auf gerichtet war. Bald ſchwang er ſich denn auch durch ſeine eminente 
bens jahr treten und er iſt mit achtzehn Jahren majorenn. Man binterbringt | Rednergabe zu einer beſonderen Leuchte des Ordens auf, und fein Oberer in 
uns, daß auf die Mittheilungen eines Polizeiberichts, der von den Plaude⸗ Rom fand nicht oft genug Gelegenheit, ihn ſeiner Liebe und Anbanglichkeit, 
relen des Publikums über dieſe wichtige Frage handelte, der Kaiſer zu den a ſelbſt Bewunderung in häufigen Briefen auf das Nachdrücklichſte zu ver⸗ 
Miniſtern geſagt hätte, er ſähe nicht ungern die zwiſchen einigen Blättern ſichern. Seit zwei Jahren etwa aber iſt dies anders geworden. An die 
eröffnete Polemik und werde zur rechten Zeit jede Ungewißheit über dieſen] Stelle der Ermunterungen, des Beifalls traten Abmahnungen, Worte des 
Gegenſtand zerſtreuen.“ Tadels, ſogar Drohungen. Vor etwa Jahresfriſt mußte der Pater eine 

Die „Gazette de France“ berichtet, daß in Saint Cloud die Rede ganze Serie von tadelnden Briefen über ſich ergehen laſſen, denen gegenüber 


ler in würdiger Weiſe dabei beharrte, daß er zur Zurücknahme jeder Aeuße⸗ 
davon ſei, bei Eröffnung der nächſten Seſſion dem Senate den Ent⸗ rung, möge er ſie in ſeinen Predigten oder in ſeinen Conferenzen gethan 


wurf eines Senatsconſults vorzulegen, der den abändern foll, welcher haben, bereit jei, ſobald man ihm nur nachgewieſen, daß irgend welche feiner 


eventuell die Regentſchaftsfrage regelt. Der neue Senatsconſult würde Ann . 1 1 1 N 4 
in d i i t- Jeinftimmuüng befände. Darauf hin wurde er nach Rom befohlen, um fi 
der Kaiſerin die Regentſchaft bewahren unter Beigebung eines Regen vor dem heiligen Vater perſönlich zu verantworten. Wer aber beſchreibt 


lchaktsraths, in 952 ein Prin der Familie Bonaparte, aber nicht der das Erſtaunen des Paters, als ihn Pius IX. auf die liebevollſte Weiſe 
Prinz Napoleon eintreten würde. empfängt, ſich gar nicht erinnert, ihn nach der ewigen Stadt citirt zu haben, 
[In Bezug auf die Frage der Zuſammenberufung des lausdrücklich erklärt, nicht zu wiſſen, weshalb er gekommen ſei, und ihn im 


Nicht ſelten hört man unſer Thier auch wobl als „Larvenſchwein“ bes | Verkäufer vorlegen müſſe. Mit zagender Hand ſchrieb der Greis: „Ferdi⸗ 
eichnen, ja ſogar in Thiergärten, fo z. B. in Berlin konnte man das als] nand Flocon.” Als er mit dem Gelde den Kaufladen verlaſſen, las der Käufer den 
Titel leſen. Maske und Larve, meint man, ſei kein großer Unterſchied. Namen, frug erſt ſich, dann Andere: „Iſt das der Miniſter der Republik?“ 
Ganz recht, aber Maskenſchwein und Larpenſchwein ſind himmelweit ver⸗ Als die Arbeiter der Werkſtatt erfuhren, was geſchehen, kauften ſie die Uhr, 
schieden. Letzteres iſt ein altbekanntes Thier, in Afrika heimiſch. Erſteres, und am anderen Tage brachte die Poſt ein Packet in die Manſarde des 
das Maskenſchwein, iſt uns aber nur ſeit 8 Jahren etwa bekannt und von] Flüchtlings, in welchem die Uhr mit der Inſchrift: „Die Uhrenarbeiter 
einer Heimat wiſſen wir ſo gut wie nichts. Im Jahre 1861 wurde ein] Genfs dem Bürger Flocon“ lag. In der einfachen Art, wie Herr Kantin 
aar dieſer Thiere von einem Schiffscapitän in Antwerpen angebracht und |diefe Aneldote erzählte, war dieſelbe fo ergreifend, daß nicht wenigen von 
dem dortigen Band chen Garten einverleibt. Nach Ausſage jenes Capitäns | den Männern, die das Grab umſtanden, die Thränen in den Bart hinein 
He aus China, nicht aber, wie hie und da irrthümlich berichtet rollten. Dann erzählte Herr Kantin weiter: „Ein paar Jahre jpäter 
wird, aus Japan. Im Antwerpener Garten gelang die Zucht ſofort und] pochte ein ſtattlicher Herr in Paris an eine kleine Thüre des Zimmerchens 
von dort aus hat ih das Thier in alle zool. Gärten Europa's eingebür⸗ eines fünften Stockes in einer weitabliegenden Straße. Als die Thür gedfi- 
ert, gelangte zuvorderſt aber in die Hände der Händler und zwar in die] net wurde, ſtand eine alte, graue, gebrochene Frau vor dem ſtattlichen Herrn, 
Sands zu London, der im Jahre 1862 dergleichen Thiere als aus Japan | der fie frug: „Sind Sie die Witiwe von Ferdinand Flocon?“ Auf die Bes 
eingeführt zu Markt brachte. Heut zu Tage fehlt es in keinem Thiergarten. jahung der Frage ſagte er weiter: „Als Wittwe eines Miniſters der fran⸗ 
Ueberall wird reichliche Nachzucht erzielt uiid ſchon fängt es an in der Lands zöſiſchen Nation haben Sie geſetzlich ein Recht auf eine Penſion von 
wirthſchaft eine Rolle zu ſpielen. Francs. Ich bin beauftragt, Ibnen dieſelbe anzubieten.“ Da redte ſich die 
Bezüglich des Vaterlaudes dieſes Schu eines iſt ſomit der einzige Anhalt, gebrochene Greifin in die Höhe, zeigte dem Herrn die Thüre und ſagte ein⸗ 
den wir haben, jene Ausſage des Schiffscapitains, der das Thier in Shangai] fach: „Sortez, Monsieur, die Wittwe Ferdinand Flocon's wird nie einen 
angekauft zu haben vorgab. Wie unzuverläſſig derartige Berichte find, lehrt Heller aus der Hand der Regierung nehmen, in deren Namen Sie dieſe 
Gesch t or —— groben ge . Pr ss Penſion ihr anbieten. Gehen Sie!“ 
ef ein i ben eee Mine London, 22. Sept. [Blumenlefe von Kraftausdrügen.] Der 
nicht unpaſſend. Keinem Reiſenden, weder in Cbina noch in Japan, hat es „Standard“ giebt pi 9 —.— über das, was auf den im Arbeiters 


zus gelingen wollen, ein ſolches Thier daſelbſt zu ſehen, und in keinem Intereſſe abgehaltenen Verſammlungen zu Baſel und Lauſanne geſprochen 


er von dorther ſtammenden Thierbilder iſt unſer Schwein wieder zu finden. 8 5 7 
Die Geſammiform erinnert einigermaßen an einzelne afcikaniſche Schweine, e — ide de e ee 
und Filbinger findet es nicht unwahrſcheinlich, daß die Heimath des frag⸗ tigen, die Waghalſigen, die Klopffechter, die Unbelohnten, die „Ausgeſpiel⸗ 
lichen Thieres Abyſſinien, Madagaskar oder irgend eine der kleineren oſtafrika⸗ ten dl Maßiggch , di Nichts den im Allgenseinest, die ba e ufeben 
alſchen Infeln it, ja gebt fogar fomeit, das Mastenfhmein auf ein ren daß fie far die Ichige Welt ſich B ihr nur mit Discont 
e 8 aan Bat arg Hr een t 8 — pafſiren können, aber zu dem raſchen Schluſſe gelangen, daß fie für die Welt, 
1 n Fee N Doch les das a en es Ver- wie fie ſein ſollte, vollommen geicaften ſeien. 
muthungen. ir wiſſen uur ſoviel, daß wir nichts wiſſen, nicht wiſſen, wo (Was die Monarchen Europa's koften],] darüber giebt die „Pall 
das Thier heimiſch, nicht wiſſen, ob es eine urſprängliche Schweineart oder Mall Gazette“ folgende untereſſante Auſſchlüſſe. Die koſtſpieligſte aller Mon⸗ 
nur Zuchtrace, Spielart iſt. Nichtsdeſtoweniger iſt man ſchnell mit einem archien ſcheint die von Rußland zu ſein, welche beträchtlich mehr als die von 
gelehrten Artnamen bei der Hand geweſen und hat, auch damit noch nicht] Frankreich koſtet, während letztere in eine Kategorie mit ber Türkei geſt ellt 
Zufrieden, ſogar eine eigene Gattung für das Thier errichtet, die ſchon unter werden kann. In Rußland koſtet die kaiſerliche Familie jährlich 1,700,000 L., 
zwei verſchiedenen Namen im Syſteme paradirt. Auf der anderen Seite] in Frankreich 1,400,000 L. und in der Türkei 1,320,000 L. Andere euros 
wird es zur bloßen Zuchtrace degradirt und als eine dem chineſiſchen Haus: paäiſche Nationen haben ihre Souveraine mit beſcheidenen Civilliſten ausge⸗ 
ſchwein ſehr nahe ſtehende Form gedeutet, weil beide allerdings in Schädel ſtattet. In dieſer weniger koſtſpieligen Klaſſe fübrt Oeſterreich den Reigen 
und Gebiß nur wenig untereinander verſchieden find und die ganz beſonders | an, indem es für den Unterhalt der Habsburger jährlich 0 L. ausſetzt. 


in die Augen fallenden Abweichungen unſeres Maskenſchweines, wie Schlapp⸗[Dann kommt Italien mit 640,000 L., Preußen mit 480,000 L., während 


ohren und Hautfaltung man nicht als von tieferer Bedeutung gelten laſſen] England für feine königliche Familie 470,000 L. votirt. Unter den „billigen“ 
will. Aber auch bier tappen wir im Finſtern. Nur das Eine ift aus⸗] Monarchien iſt Baiern die theuerſte, indem ſie für die königliche Landes. 
emacht, daß das Maskenſchwein durch das geheimnißvolle Dunkel feiner | hoheit etwa 250,000 L. auf den Staats⸗Ctat ſetzt. Portugal folgt mit der 
eſchichte unſer Intereſſe beanſprucht, nebenbei das Glück hat — wenn ein⸗ mäßigen Summe don 183,000 L.: Holland begnügt ſich mit einer Ausgabe 
mal nicht zum Adonis geboren — ſo barock häßlich zu fein, um, mag man von 100,000 L.; Norwegen und Schweden mit 48,000 L.; Würtemberg mit 
wollen oder nicht, niemals unbeachtet übergangen zu werden. 44,000 L.; und Rom mit 40,000 L. In runder Zahl koſten die Kaiſer und 
Bor Kurzem wurde der Verſuch gemacht, unſerer vereinſamten Bache Könige von Europa der enropäiihen Bevölkerung jährlich etwa 8,000,000 
ö an rise 1 e 5 en Pfund Sterling. 

Wildſchwein imponirte die widrige Fratze gar gewaltig. Von Befreundung 23222 ͤ ae 
n e De me "ie ame 
wer weiß, ob die Spröde nicht ſchließlich den Herrn Eber interefjant finden gangen if. — GE erlitizt hear in N ewoſtadt Abbay, wo Bhron f ih 8 
wird in ihrer Weiſe, wie wir Naturforſcher eben auch in nene gend verlebt hat, ein alter Baum, in den der Dichter neben dem Namen 
2 gel. ſeiner Schweſter Auguſta den ſeinigen eingeſchnitten hat. — Vor einigen 
Genf. [Am Grabe Ferd. Flocon's], das die Mitglieder des Fries | Jahren nun ſchrieb der König des Humbugs an den Oberſten Widmann, 
denscongreſſes beſuchten, erzählte Herr Kankin, der Wortführer der fran⸗ welcher der derzeitige Beſitzer von Newſtend Abbey iſt, um den Baum, der 
zoͤſiſchen Sournaliften, wie eines Tages Ferd. Flocon, der ehemalige Finanz: | längit vertrocknet iſt, ihm e und bot ihm 500 Guinees dafür. 
miniſter Frankreichs, Flüchtling in Genf, durch die Noth getrieben worden] Der Oberſt antwortete ihm mit militäriſchem Freimuthe, er hätte Luft, Bar⸗ 
ſei, das letzte Kleinod der Familie, ſeine Uhr zu verkaufen. Als Käufer num eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen, weil er fo inſolent geweſen, 
und Verkäufer über den Preis einig, forderte der Käufer, daß der Verkäufer ihm einen ſolchen Vorſchlag zu machen. — Heute, wo Frau Beecher⸗Stowe 
ſeinen Namen einſchreibe ins Buch, das er geſetzmäßig zu dem Ende jedem (den Verſuch gemacht hat, ſchmutzige Wäſche an Byrons Zaun zu hängen, 
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Uebrigen in den liebevollſten Ausdrücken ſeiner gangen Huld und Gnade 
verſichert. Pater Hyacinthe kehrte alſo aus Rom zurück, ohne auch nur eine 
Silbe von dem zurückgenommen zu baben, was er gepredigt oder gelehrt 
hatte, und feine ultra⸗abſolutiſtiſchen Gegner mußten eine andere Gelegenheit 
abwarten, ihn unmöglich zu machen und in den Augen des heiligen Vaters 
als einen gefaͤhrlichen Häretiker binzuftellen. Da kam die Generalverſamm⸗ 
lung der allgemeinen internationalen Friedensliga (nicht mit dem Lauſanner 
Friedens congreß zu verwechſeln), in welcher der Pater in Gegenwart des 
proteſtantiſchen Paſtors Martin Paſchaud und des Groß⸗Rabbiners Iſidor 
in einer rein rhetoriſchen Wendung „das Judenthum den Katpolicismus 
und den Proteſtantismus die drei Religionen der civiliſirten Welt“ genannt 
hat. Dieſe Phraſe genügte, um den Angriffen gegen ihn neuen Schwung 
zu verleihen, und ſo wurde denn allen Ernſtes von ſeinem Oberen in Rom 
die Anforderung an ihn geſtellt, entweder überhaupt darauf zu verzichten, die 
Kanzel der Notredame⸗Kirche je wieder zu beſteigen, oder aber, falls er wie | 
derum feine Advent: Predigten balten wolle, feine Cocarde gleichſam in die 
Taſche ſtecken wolle, d. h. mit dem Munde Dinge zu verkünden, von denen 
ſein Herz nichts wiſſe. Vergebens wandte Pater Hyacinthe ein, daß er ja 
durchaus derſelbe geblieben, der er vor fünf und zehn Jahren geweſen, daß 
man damals dieſelben Aeußerungen belobt und anerkannt, die man heute 
beanſtande, daß mithin nicht er ein anderer geworden, wohl aber die, die jetzt 

in Rom Gericht über ihn hallen wollten .. . Nichts half, es blieb bei der 
erſten Weiſung. Da endlich entſchloß ſich der tiefgekränkte, in ſeinen heilig⸗ 
ſten Ueberzeugungen bedrohte Mann, jenen Brief zu ſchreiben und durch 
deſſen Veröffentlichung ſeinen Bruch mit dem Orden vor aller Welt zu voll⸗ 
ziehen. Der Pater — ein in wahrhaft kindlicher Weiſe naiver Charakter — 
hat dieſen Schritt ohne jegliche Vorberathung mit feinen eventuellen Geſin⸗ 
nungsgenoſſen gethan, und er ſelbſt hat in dieſen Tagen erklärt, daß der 
e ihm „lediglich von Gott und feinem Gewiſſen eingegeben wor⸗ 
en ſei“. 


[Pater Hyacinthe und die deutſchen Biſchöfe.] Auch 
das „Journal des Debats“ ſtellt, wie die „France“ den Brief 
des Paters Hyacinthe in eine Linie mit dem Rundſchreiben der in Fulda 
verſammelten deutſchen Biſchoͤfe und ſagt: 

„Die deutſchen Prälaten bedienen ſich der vorſichtigſten oratoriſchen For⸗ 
men, um dem Wunſche Ausdruck zu geben, daß das Concil ſich von der 
veralteten Lehren des Ultramontanismus itennen und daß dieſe Generalve 
ſammlung der katholiſchen Welt in ihren Berathungen eine Freiheit genie 
möge, obne welche ihre Beſchlüſſe wertblos bleiben würden. Der Pai 
Hyacinthe, welcher nur in ſeinem Namen ſpricht, hält ſich nicht für verpflicht. 
FAR viel Schonung; fein Ton ift ein höherer; aber die auf zwei fo ver. 
chiedene Arten ausgedrückten Ideen ſind im Grunde nahezu die nämlichen 
oder doch ſehr analoge. Alle aufrichtigen Katholiken werden ergriffen ſein, 
wenn ſie die beredten Proteſte des berahmten Predigers gegen jene Lehren und 
Uebungen leſen werden, „welche römiſche heißen, aber nicht christliche find 
und die in ihrem immer kühneren und verderblicheren Vordringen die Ver⸗ 
faſſung der Kirche, Form und Inhalt ihrer Lehre, ja, den Geiſt ihrer Liebe 
ſelbſt zu verändern trachten.“ Wie wenig Wirkung auch jo weiſe und jo 
freiſinnige Ideen auf die Partei hervorbringen dürflen, über welche ſich der 
Pater Hyacinthe fo entſchieden beklagt, jo wird man doch in Rom wohl 
daran thun, über die Erklärung nachzudenken, mit der er ſeinen Brief be⸗ 
ſchließt und die ouf die Möglichkeit hinweiſt, daß ein anderes Coneil zu⸗ 
ſammentreten könnte, „welches wirklich die geſammte Kirche und nicht das 
Schweigen der Einen und die Bedrückung der Andern verträte.“ Die Lage 
iſt ernſt. Man hat in Rom ohne Zweifel geglaubt, daß die Verſammlung, 
welche man einberief, nur der Form wegen zuſammentreten würde, um 
durch ein einſtimmiges Votum Entſcheidungen zu ratificiren, die von den 
wüthendſten Ultramontanen im engeren Kreis ſchon im Voraus getroffen 
worden waren. Die Haltung der deutſchen Biſchöfe, diejenige, welche, wie 
es heißt, die Biſchöfe von Amerika annehmen, die mit jo würdiger Traue 
vorgebrachten Klagen eines der berühmteſten Mitglieder der franzöſiſche, 
Kirche, Alles ſcheint darauf hinzudeuten, daß das Concil ſich nicht jo leich. 
gängeln laſſen werde, als man noch kürzlich gehofft hat. Wenn der Syllabun 
ſiegreich aus dieſer Verſammlung hervorgehen ſoll, jo wird er wenigſtens 
nicht ohne Kampf triumphiren und fein Triumph könnte gar wohl nur von 
ſehr kurzer Dauer ſein.“ 

[Aus Anlaß der Mordthat von Pantin! bemerkt heute der 
„Temps“: 

„So etwas geſchieht unweit Paris, dreihundert Schritt von einem Dorf 
entfernt, neben einer großen Landſtraße, in einer hellen Mondſcheinnacht. 
Das Geſchaͤft iſt lang geweſen, Nichts hat den oder die Mörder geftört 
Was that die 8 während dieſer Nacht? Was thut ſie ſeit einiger Zeit? 
Sie ſpürt nach den übeldenkenden Leuten, ſie heftet ihre Augen auf die 
Kaffee's, fie überwacht die Kiosk und hält ſich ſtets bereit, ein Blatt mit Be⸗ 
ſchlag zu belegen, welches ohne Erlaubniß öffentlich ausliegt, oder eine Zeich⸗ 
nung des Herrn Gill, welche irgend welcher nicht ſehr ehrerbietigen Anſpie⸗ 

Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


würde Barnum gern fünf Tauſend Guinees für dieſe Reliquie geben, aber 
er getraut ſich nicht, ſie anzubieten, weil er fürchten muß, der Oberſt werde 
mit dem nächſten Paketboote nach Newyork fahren, um ſeine frühere Dro⸗ 
hung wahr zu machen. 


ee Ein täglich erſcheinendes Blatt im Staate Wisconſin 
kündigt fein bevorſtehendes Eingeben auf folgende Weiſe an: „Wir haben 
nur noch einen Abonnenten, einen würdigen Kaufmann, der ſein Abonne⸗ 
ment mit Colonialwaaren und Wein bezahlt. Der Director und der Re⸗ 
dacteur dieſes unferes vom Publikum verkannten Blattes haben nun ſchon 
ſeit vierzehn Tagen pon nichts anderem, als ſauren Heringen und Cham⸗ 
pagner gelebt, und ſie fühlen das Bedürfniß einer andern Diät, weshalb ſie 
ihr Blatt eingehen laſſen.“ 


Breslau. [Zu Humboldts Gedächtniß.] Als an dem 
Tage der Humboldts⸗Feier an vielen Fenſtern ſich des „großen“ 
Humboldts Bäſte als Feſiſchmuck zeigte und Jeder, der ſtill daran vor⸗ 
überging, das Bild des Geiſterfürſten in tiefer Ehrfurcht und mit inner: 
licher Aufrichtigkeit grüßte, wer bätte da nicht gewünſcht, daß des Tod⸗ 
ten Bild durch das lebendige Wort ergänzt werden möchte! So er: 
ſchienen denn eine große Anzahl Feſtſchriften, die dem großen Forſcher 
Weihrauch ſtreuten, aber nebenbei auch in vielen Kreiſen, in denen nur 
eine Ahnung von der Bedeutung Humboldts lebte, neues Intereſſe an 
ihm hervorriefen. Auch in unſerer Stadt fand ſich in Th. Hoffe. 
richter ein Dichter, der in Canzonen dieſem Culturzweck zu genügen 
wußte. Die Bedeutung Humboldts für die Erforſchung des Univer⸗ 
ſums, insbeſondere für die Erſchließung von Gegenden, „in die noch 
keines Forſchers Fuß gedrungen“, für den großen geologiſchen Kampf, 
ob Neptunismus, ob Vulkanismus, für die Geſetze der Wärme, für. 
die Erforſchung des Waſſers, der Luft, drr Photoſphäre des Sonnen⸗ 
balls find meiſterhaft hervorgehoben; eine ſpecielle Strophe gilt der 
Flora und Fauna, der Humboldt feine Thellnahme zugewandt. — — 
„Und nun“, ſchreibt der Dichter, „wie 

. . . . ſollte da das Höoͤchſte kalt Dich laſſen, 
Der Erdenwelt erhabenſtes Gebilde — 
Der Menſch in dem Naturzuſammenhange? 
Du fragſt, wie der Culturmenſch und der Wilde 
Sich ordnen in geſchiedene Menſchenraſſen 
ragſt nach dem menſchlichen Entwicklungsgange. 
n Deinem Forſcherdrange 
illſt Unterſchied und Einheit Du erfaſſen 
Der Menſchenſtaͤmme, lenkſt der Forſchung Nachen 
Geſchickt bis zur Veräſtelung der Sprachen — 
Da hat der Bruder Dir gebahnt die Gaſſen. 
8 ob Weiße, Rothe oder Mohren — 
Zur Freiheit iſt Dir jeder Menſch geboren. —“ 

Die weiteren Verſe ſchildern Humboldt als Naturfreund und g 
ſchaftsmaler, als Aſtronomen, als Lehrer des Volks, als Philoſoph den 
Realen, als Schreiber des Kosmos, als Begründer der Weltreligion, 
als Edelreis der Menſchenliebe, als Freund des Monarchen und des 
Volkes, — kurzum: edel und groß als des Wiſſens Meiſter, als Mei⸗ 
ſter aller Nationen. Möchte ſich das kleine, ebenſo ſchwungvolle als 
belehrende Schrifichen in den weiteſten Kreiſen Bahn brechen! 


Mit vier Beilagen. 
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lung auf die Miniſter Herrn de Forcade oder Herrn Bourbeau verdächtig 
#. Und dabei bat man zu keiner Zeit in der Umgegend und ſelbſt in den 

taßen von Paris geraubt und gemordet wie jetzt. Was ſoll man dazu 
ſagen? Die Polizei, welche ſich erſchöpft, die Geſellſchaft zu retten, bat 
weder Menſchen noch Macht, die Bürger zu beſchützen. Man kann nicht 
allem Genüge leiſten. Bürger, laßt uns Todtſchläger kaufen, wenn von den 
großen Tagen des Juni her noch welche bei den Kaufleuten zu baben find- 

[Zum Handelsvertrag mit England. Die Weinlefe.] Herr 
Dienne, Staatsrath und Generalſecretär des Ministeriums des Handels und 
Aderbaues, bereiſt, dem „Conſtitutionnel“ zufolge, in dieſem Augenblick die 
nördlichen und nordweſtlichen Departements, um eine „Enquete“ über die 

eſultate des Handelsvertrages mit England do een, deſſen Kündigung 
bon einer Anzahl Deputirten verlangt werden ſoll. — Ueber die diesjährige 

zgeinleſe ſagt das „Journal Médocain“: „Die Traubenleſe, die in Médoc 
mit dem 15. September begonnen, wird von dem ſchönſten Wetter begün- 
ſtigt. Alle unfere Weinbergbeſitzer find voll Freude, für Viele wird der Er⸗ 
trag dem von 1868 gleich ſein, für mehrere ihn noch übertreffen, und zwar 
nicht allein was die Quantität, ſondern auch was die Qualität betrifft. 
Nach der allgemeinen Meinung wird letztere die von 1865 noch übertreffen 
und mit der von 1858 zu vergleichen ſein. Auch die in Lot und Garonne 
und in dem Gers- Departement begonnenen Leſen ſtellen ſich als ſehr günſtig 
heraus. Ebenſo wird in der Gironde die Qualität ausgezeichnet fein. 

* Paris, 23. September. [Vom Hofe] Die Nachricht, daß 
der Kaiſer nach Vichy gehen werde, iſt eben fo unbegründet, wie die 
des „Conſtitutionnel“, daß der kaiſerliche Prinz einen Ausflug 
Über den Rhein machen werde. — Die kalſerliche Yacht Aigle verläßt 
heute Toulon und begiebt ſich nach Venedig, um dort die Kaiſerin 
zu erwarten. Das türkiſche Kriegsſchiff Sultaneh, mit Djemil Paſcha 
und einigen anderen Großwürdenträgern an Bord, fährt der Kaiſerin 
bis nach Corfu entgegen. f 

[der Pater Hyacinthe] hat bereits das kleine Kloſter Paſſy 

vlaſſen und ſich zu feiner Schweſter zurückgezogen. Dort will er die 

intſcheidung des Concils abwarten. a 
“ [Mdreffe an den deutſchen Episkopat.] Noch ehe der Ab: 
ſagebrief des Paters Hyacinthe die abſolute kirchliche Richtung offen zum 
Kampfe heraus forderte, hatte das Manifeſt der deutſchen Biſchöfe von Fulda 
aus in den Herzen der franzöſiſchen Gallicaner ein frohbewegtes Echo 
gefunden. Drei lange Jahre hindurch hatte der gelehrte franzöſiſche 
Publiciſt Wallon in ähnlicher Weiſe, wie dies Seitens des deutſchen 
Episkopats geſchehen, die Sache der Unabhängigkeit der Kirche gegen 
die abfoluten Gelüſte eines übermächtigen geiſtlichen Ordens verthei⸗ 
digt. Für ihn alſo, ſchreibt man der „K. Z.“, waren die Vorgänge 
in Fulda und die Schrift des Paters Hyacinthe eine wahre Rechtfer⸗ 
tigung. Herr Wallon hat auch bereits eine Adreſſe an den deut. 
ſchen Episkopat entworfen, die, mit den Zuſtimmungen der ange⸗ 
ſehenſten Namen verſehen, bereits an den Biſchof Chriſtoph 
Florenz von Fulda abgegangen iſt. Dieſelbe lautet: 

Hochwürden! Inmitten des Schweigens, weſches die Verhältniſſe der 
Kirche Frankreichs aufzulegen ſcheinen, die während ſo vieler Jahrhunderte 

er Ruhm und die Stütze der Chriſtenbeit war, iſt es ein erhebendes Schau⸗ 

iel, die gelehrten Kirchen Deutſchlands, mit der verdienten Autorität, die 
rem Namen anhaftet, die gleichzeitig unwandelbaren und fortſchreitenden 
Principien der Chriſtenheit proclamiren zu ſehen: das Recht der Nationen, 
zie Achtung vor den Gerechtſamen der Souveränetät, die loyale Annahme 
der nothwendigen Freiheiten, die Autorität der Biſchöfe und die Unfehlbar⸗ 
keit der verſammelten Kirche. Dieſe Lehrſätze, allen weit über die Welt ver⸗ 
ſtreuten Katholiken gemeinſam, bezeugen und ſchließen, wenn dies überhaupt 
noch möglich iſt, das enge Band der Ideen, der Handlungen und Gebete 
inniger zuſammen, welches aus allen Gliedern einen einzigen Körper macht 
und in ſeinem Innern die ſichtbare Gegenwart Jeſu Chriſti bekundet. 

Ich weiß nicht, Monſeigneur, ob die Katholiken Frankreichs das Be⸗ 
dürfniß fühlen werden, Ihrer herrlichen 1 0 beizupflichten; aber da 
ich einer der Niedrigſten unter ihnen, will ich wenigstens der Erſten einer 
ſein, um ein Zeugniß meines Vertrauens und den Ausdruck I den großen 
offen ichen Act Ihnen zu Füßen zu legen, der die Kirche für jo viel erlittene 
Unbill rächt und der verſpricht, aus dem Zuſammentritt des Concils, ſelb 
in Abweſenheit der Laien, die einſt durch ihre Fürſten vertreten waren, die 
Aſſiſen der Menſchheit vor dem Richterſtuhle Gottes zu machen. 

Geſtatten Sie mir, mich mit tiefſter Hochachtung zu nennen, Monſeigneur, 

Ew. Hochwütden ergebenſter und gehorſamſter Diener. 
- (Folgen die Unterſchriften.) 

Paris, den 17. September 1869. f 

[Zum Mord bei Pantin.] Die officiöfe „Gazette des Tribu⸗ 
naux“ bringt über die Affaire von Pantin heute endlich einen längeren 
Bericht, dem wir Folgendes entnehmen: 

„Der ſechsfache Mord fand augenſcheinlich an der Stelle ſtatt, wo man 
die ſechs Leichen verſcharrt gefunden hat. Die zahlreichen Spuren, welche 
man entdeckte, und das, was man ſpäter herausbrachte, laſſen darüber keinen 
Zweifel. Man fragte ſich, auf welche Weiſe die ſechs Perſonen bis zu dieſer 
einſamen Stelle geführt werden konnten, und wie es kam, daß kein Einziger 
entwiſchte, wenn nicht mehrere Mörder ſich am Verbrechen betheiligt hätten. 
Man erhielt bald die Löfung dieſes Räthſels. Man fand nämlich einen 
Figcre⸗Kutſcher, welcher erklärte, daß am Sonntag gegen 11% Uhr Abends 
ein junger Mann von 20 Jahren, den eine Dame und fünf Kinder beglei⸗ 
teten, ihn in der Nähe des Eiſenbahnhofes von Aubervillers angehalten habe, 
um ihn und ſeine Geſellſchaft auf die Chauſſee von Pantin zu fahren. In 
der Nähe des Eiſenbahnhofes von Pantin angekommen, habe der junge 
Mann ihm den Befehl gegeben, zu halten. Er habe hierauf die Dame und 
e der Kinder nach dem „grünen Wege“ geführt, worauf er zurückgekommen 
ei, um die anderen abzuholen. Dann habe er ihn bezahlt und ſei ebenfalls 
den „grünen Weg“ entlang gegangen. Einige Stunden ſpäter, bei Tagesan⸗ 
bruch, begegnete ein Bauer in der Nähe der Stelle, wo die Mordthat verübt 
wurde, cinem jungen Manne, deſſen Kleider beſchmutzt und in Unorbnung waren, 
und der ihn zu vermeiden ſchien. Zu dieſen erſten Indicien kam ein anderes Ent: 
ſcheidendes. (Hier erzählt nun die „Gazette des Tribunaux“ die Ereigniſſe im 
Hotel du Chemin de fer du Nord zu Paris, den Kauf der Schippe und des 
Grabſcheites durch einen jungen Mann und die Abfahrt der Opfer nach 
Pantin, welche um 10% Uhr Abends erfolgt ſei. Es ſcheint alſo, daß, nad: 
dem dieſelben um 11 Uhr ungefähr in Pantin angekommen waren, der junge 
Mann feine Opfer im Figere nach dem grünen Weg führte, wo das Maſſacre 
1 7 Der Mörder iſt alſo der junge Mann, welcher ſeit einigen Tagen 
m genannten Hotel wohnte; derſelbe kam übrigens am Montag Morgen in 
das Hotel zurück, um ſeine Kleider, die mit Blut befleckt waren, zu wechſeln. 
Die Unterſuchung bat die Frage, ob Kink der wirkliche Name des Mörders 
ſei, bejaht. Sie hat conſtatirt, daß bis vor Kurzem in Roubaix eine Fa⸗ 
milie dieſes Namens wohnte, beſtehend aus dem Vater, der Mutter und 
ſechs Kindern, von denen das ältefte 19 bis 20 Jahre alt war. Dieſes 
letztere hatte kürzlich eine Vollmacht erhalten, um verſchiedene, der Familie 
angehörende Summen zu erheben. Die Mutter und die fünf Kinder waren 
hierauf nach Paris gereiſt, und ſie ſind es, welche man ermordet gefunden 
bat, Der Mörder wäre alſo der älteſte Sohn des Herrn und der Frau Kink, 
der, um ſich das Geld anzueignen, den Tod der ganzen Familie herbeiführen 
wollte. Was Kink Vater anbelangt, ſo iſt derſelbe ebenfalls verſchwunden. 
Muß man ihn zum Mitſchuldigen des Sohnes machen? Wahrſcheinlicher iſt, 
daß derſelbe auch das Opfer der Habgier und des Blutdurſtes dieſes Scheu⸗ 
ſals geworden iſt. Bis jetzt hat die Unterſuchung aber noch nichts darüber 
ſeſtgeſtellt. Man ſpricht von Mitſchuldigen, man hat aber Grund, zu glauben, daß 

n keine giebt. Ueberall, wo man die Mutter und Kinder ſah, befand ſich kein 

mit ihnen. Ein Kellner hat erklärt, daß Kink mit einem Manne 
mmen; er iſt deſſen aber nicht ſicher, wie er ſpäter ausſagte.“ So 
zette des Tribunaux“. Die Gerüchte, daß ſich der Sohn ums Leben 
t und der Vater in den Händen der Juſtiz ſei, haben ſich nicht 
tigt. Bis heute Morgen hatte die Polizei noch nicht das Geringſte 
über den Aufenthaltsort der Beiden erfahren. Der Vater hatte übrigens 
ſchon vor vier Wochen Roubaix verlaſſen und ſich nach dem Elſaß begeben. 
Der Vater und der Sohn 1125 ſich jedoch in Paris vor ungefähr 20 Ta⸗ 
gen und ſtanden auch, wie ſchon früher bemerkt, in Correſpondenz. Der 
Sohn nennt ſich nicht Johann, ſondern Guſtav. Er hatte im Hotel den 
Namen Johann angegeben, welcher der ſeines Vaters iſt. Die übrigen 
Kinder, die, welche ermordet wurden hießen: Emil (16 Jahre), Heinrich 
(14), Alften (8), Achilles (6) und Maria (3). Der Vater war 50 und 
der älteſte Sohn, der Mörder, 22 Jahre alt. Dieſer ſoll jedoch nur der 


ieſſohn der Frau Kink fein, welche erſt 35 Jahre alt wäre. Ueber 

1 nr an giebt der Figaro, der einen Serbe lena nach Roubair 

eſandt, folgende Aufſchlüſſe. Der Vater iſt ein Mann don ungefähr 50 
Fahren, nicht groß aber ſtark gebaut; feine Haare find kurz geſchnitten 
und fangen an, grau zu werden. Seit fünf Wochen befindet ſich der Vater 
im Elſaß, wo er ein Gut beſitzt, das er verkaufen will, um ein größeres 
anzukaufen. Kink Vater war Fabrikant von Zubehör zu Bürſten. Er 
wollte aber feinen Handel vergrößern, und da er fein ganzes Haus in 
der Rue Alouette zu einer Fabrik benutzen wollte, fo ſchickte er fein: 
Frau und Kinder nach dem Elſaß. Die Frau wollte jedoch nicht darauf ein⸗ 
gehen, weil ſie aus Tourcoing iſt und kein Deutſch kann. Außerdem war 
a Kink geizig, und es ſcheint, daß fie nur nach harten Kämpfen das 

eld, das fie in der Bank von Roubaiz hatte, ihrem Manne auslieferte. Um 
fie nach Paris kommen zu laſſen, ſchrieb ihr der Menn: „Gieb dreſhun⸗ 
dert Franken aus, wenn es nöthig iſt; ich werde fie ſchon wieder ſenden.“ 
Es handelte ſich dabei um den Ankauf des Gutes im Elſaß. Der älteſte 
Sohn und der Vater trafen ſich 14 Tage nach der Abreiſe des letzteren 
in Paris. Man batte der Mutter die Adreſſe des Hotel du Chemin de 
fer du Nord gegeben. Da aber weder der Vater noch der Sohn dort 
wohnte, fo muß man annehmen, daß jte ihre Zeit dazu benutzten, um ihr 
ſcheußliches Verbrechen vorzubereiten. Frau Kink kam am Sonntag (19.) 
von Roubaix in Paris an. Sie hätte acht Tage verber abreiſen jollen; 
Unwohlſein einer ihrer Töchter verhinderte dieſes jedoch. An dieſem Tage (12.) 
war ein Mann zu ihr gekommen und hatte über eine Stunde mit ihr ge⸗ 
ſprochen. Sie fagte, er babe ihr gute Nachrichten gebracht. Sie ſchien froh 
u ſein, verſiel aber bald wieder in ihre Geldſorgen. Guſtav Kink war eine 

rt von Aflocie feines Vaters, er bätte ſich jedoch ſelbſt genügen können, 
da et durch feine Arbeit bis 24 Fr. per Tag gewann. Der Mann, der am 
12. in Roubair bei Frau Kind war, kam geſtern nach der Rue Alouette 
zurück. Da das Haus aber verſchloſſen war. fo ＋ — er ſich wieder hin⸗ 
weg, ohne daß man erfuhr, wer es geweſen. Die Leute in Roubaix glau⸗ 
ben, daß Vater und Sohn die Mutter mit den Kindern umbrachte, weil ſie 
nicht nach dem Elſaß gehen wollte. 

Großbritannien. 

* London, 22. September. [Ein türkiſches Partei⸗Ma⸗ 
nifeſt.] Der „Morning Herald“ if in den Beſitz eines türkiſchen 
Partei⸗Manifeſtes gekommen, in welchem gegen den Vicekönig von 
Egypten mit leidenſchaftlichen „Perſonalien“ geeifert wird. Das Ma: 
nifeſt beanſprucht die Anſicht des Sultans auszudrücken. 

„Was bin ich?“ läßt man den Sultan fragen, „ein Orientaliſt der alten 
Schule? — Nein! Ich genieße die Liebe meiner Familie. Bin ich habſüch⸗ 
tig? Meine Großmuth ilt ſprüchwörtlich in Europa. Bin ich ehrgeizig? — 

ch bin ja bereits durch Abſtammung Haupt und Führer der Gläubigen.“ 
Ismail Paſcha wird mit Soulouque derglichen und feine Miniſter mit Her: 
ogen de la Marmelade. „Ein weiſer Seſoſtris iſt nöthig für Cairo, der 
Knyerinnen, Schauſpielerinnen, Kaffeehauslieder und namentlich Offenbach 
abſchaffe. Die hohe Pforte iſt nicht länger blind, und Europa kann Ismail 
Paſcha nicht erlauben, feine Pläne zur Ausführung zu bringen. Ein Ara: 
ber kann ſich nicht mit einem türkiſchen Reich vertragen. Soll Ismail ein 
anderer Nicolaus werden! Wenn man deu Sultan ferner reizt, wird er 
Egypten von Ismail befreien.“ x 

Das Document iſt in griechiſcher, lateiniſcher, arabiſcher und hebräi⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt. 

[Zur Agitation gegen den Freihandel.] Aus Mancheſter 
wird telegraphiſch über eine Sitzung des geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
der National⸗Reform⸗Union berichtet, welche ſich hauptſäͤchlich 
mit der jetzt wieder auflebenden Agitation gegen den Freihandel be⸗ 
ſchäftigte. Der Vorſitzende, Mr. George Wilſon, kam in einer 
längeren Rede auf die Vorzüge des Freihandels zu ſprechen, und regte 
die Idee eines Congreſſes von Freihandelsanhängern aller Nationen an, 
um die Vortheile ded Princips beſſer verwerthen zu können. Mr. Ja: 
kob Bright, Bruder des Handelsamtöpräfidenten, ſprach ſich für Re⸗ 
ciprocität in der Freiheit, nicht in der Einſchränkung des Handels aus. 

England 8 ſelber in vielen Fällen Reciprocität, jo wenn es 25 
Procent Einfuhrzölle auf chineſiſchen Thee lege, während für engliſche Baum⸗ 
wollenwaaren dort nur 5 Procent erhoben werden; wer demnach den Aus⸗ 
ländern die ganze Schuld beimeſſe, der lege den Sattel auf das unrechte 


ft| Pferd. Zu jagen, daß die Leute hart arbeiten und dann noch nicht einmal 


die Freiheit haben ſollen, ihren Verdienſt auf dem billigſten Markte anzule⸗ 
gen, das möge wohl bei den Tories für Reciprocität gelten, bei ihm gelte es 
nicht dafür. 

Der Redner erfreute ſich eines ſehr lebhaften Beifalls und über⸗ 
haupt bekundeten die Anweſenden einen ungewöhnlichen Enthuſtasmus. 
g 11 0 für die Fenier.] Das bereits ie, erwähnte Meeting 
in Clonmel für Freilaſſung der noch in Haft befindlichen Fenier ift troß 
der 15,000—20,000 Perſonen, welche an demſelben Theil nahmen ohne die 
geringſte Störung der öffentlichen Ordnung verlaufen. Der Mayor der 
Stadt führte den Vorſitz und einftimmig wurden Reſolutionen angenommen, 
daß das Land erſt duch Freilaſſung der feniſchen Gefangenen zufrieden ge⸗ 
ftellt werden könne und daß es einer ſtarken Pegierung wie der von Groß: 
britannien unwürdig ſei, die Gefangenen unter irgend einem Vorwande 
länger feſtzuhalten. Zum nämlichen Zwecke ſollen Verſammlungen in Ulſter 
abgehalten werden, wo Monaghan mit einer großartigen Kundgebung den 
Anfang machen wird. In der Graſſchaft Cavan hat der katboliſche Biſchof 
wie verlautet, ein derartiges Meeting prohibirt, weil er Ruheſtörungen be: 
fürchtete und auch an mehreren Stellen des Nordens ſieht man ernſtlichen 
Krawallen anläßlich dieſer Kundgebungen entgegen. Wozu die Verſamm⸗ 
lungen überhaupt nützen ſollen, laßt ſich nicht wohl abſehen, denn wenn die 
Regierung irgendwie geneigt iſt, bei den gefangenen Feniern Gnade vor 
Recht ergehen zu laſſen, auf einen ſolchen Drück hin kann und darf ſie nicht 
nachgeben; es würde ein ſolcher Schritt von den Gegnern unverkennbar als 
ein Zeichen der Schwäche ausgeſchrieen. Der nämlichen Anſicht iſt unſere 
Preſſe, welche heute don der „Times“ bis zum radikalen „Morning Star“ 
die Vorgänge auf dem Trafalgar Square unter dem Vorſitze von Mr. Moore, 
dem Unkerhausmitglied für Mayo, einer ſcharfen Kritik unterzieht. 

[Aus Afrika.) Die mit der letzten Kap⸗Poſt überbrachten Zeitungen 
enthalten Nachrichten aus Potcheſſtroom, in der Republik Transvaal, welche 
bis zum 4. Auguſt reichen und über die Diamantenfunde wie über die 
wiederbelebten Hoffnungen einer profitablen Goldproduction handeln. 

In der Nähe des Fluſſes Vaal wurden noch immer koſtbare Steine in 
Menge gefunden, und das Einzige, worüber man klagte, war der Mangel 
an competenten Steipkennern an Ort und Stelle. Die Diamantenlager be⸗ 
finden ſich mutbmaßlich in der Nähe des Hart's River, welcher Fluß die 
westliche Grenze der Republik bildet. Die Grenzfrage zwiſchen Transvaal 
und den portugieſiſchen Anſiedelungen batte eine günſtige Löſung gefunden, 
und es waren durch Vermittelung des portugieſiſchen Generalconſuls am 
Kap, Chevalier de Prat, Unterhandlungen zum Abſchluſſe eines Handels⸗ 
vertrags mit Portugal angeknüpft worden. Das preußiſche Schiff „Peter⸗ 
mann” war an der Oſtküſte noch nicht eingetroffen, obwohl die Zeitungen 
den 18. März als Tag des Abganges von Europa bezeichnet hatten. Karl 
Mauch batte inzwiſchen eine Reiſe nach der Diamantengegend angetreten 
und ſeine Rückkehr wurde mit allgemeiner Spannung erwartet. Der bekannte 
Geologe bat ſeine Anſicht dahin ausgedrückt, daß Diamanten ſowohl wie 
Gold in dieſer Gegend unter gen anderen Umſtänden gefunden werden, als 
auf irgend einem anderen Fleck der Erde. Neuerdings öffentlich ausgeſtellte 
Proben von Gold werden als ungewöhnlich reich geſchildert (9—16 Unzen 
Gold per Tonne) und dieſe Proben ſollen nicht ausgeſucht, ſondern aufs 
Gerathewohl einem Quarzbauſen von 80 Tonnen Gewicht entnommen wor⸗ 
den ſein; aber trotz dieſer Reichhaltigkeit war man der Anſicht, daß die 
Hauptader noch nicht gefunden ſei. Einige der erfahrenen Goldgräber haben 
den kryſtalliſiiten Quarz der dortigen Gegend ſehr goldhaltig gefunden, was 
ſie ir nie geſehen haben. Mit dieſer Poſt find mehrere Quetſchwerke in 
Auſtralien beſtellt worden, denn die jetzt zur Stelle befindlichen Maſchinen 
find noch ſehr primitiver Natur. NR £ 

[Stlavenbandel,] Ein aus Zanzibar bier eingetroffener Brief be⸗ 
richtet von der erneuten Activität des Sklavenhandels an der Oſtküſte Afrikas. 
Obwohl es innerhalb der letzten drei Monate britiſchen Kreuzern geglückt 
war, gegen 1000 Sklaven zu befreien, iſt die Zahl der Schwarzen, welche 
nach arabiſchen Häfen befördert werden, noch immer hinreichend genug, um 
den abſcheulichen Menſchenhandel profitabel zu machen. 


Rußland, 
© Warſchau, 23. Septbr. [Der Häuſereredit. — Ruſſi⸗ 
ſche Kirche. — Krankheit der Kaiſerin. — Die Juden.) 


Seit dem Beſtehen der hiefigen „Bank von Polen“ werden ſtatuten⸗ 
mäßig hieſige Häufer in ſogenanntem offenen Credit beliehen, d. h. es 
wird dem Hauſe ein Credit bis zur beſtimmten Hoͤhe gewährt, den 
der Eigenthümer nach Belieben, bald ganz, bald theilweiſe beziehen 
kann. Natürlich iſt das eine ſehr weſentliche Erleichterung und hat 
zur Hebung des Werths der Häufer in Warſchau viel beigetragen. 
Die ruſſiſchen Banken kennen eine ſolche Art Credit nicht, und darum 
meint man in Petersburg, von wo aus gegenwärtig auch unſere Bank 
bevormundet wird, fie müſſe auch hier aufhören. Den Bemühungen 
des Präſes der Bank gelang es wenigſtens das zu erwirken, daß bei 
dieſen Crediten, die neu nicht mehr ertheilt werden dürfen, für die⸗ 
jenigen Häuſer, die ihn bereits Jahrelang genießen, nur eine fucceffive 
Redueirung ausgeführt werden fol. Da dieſe Credite ſtatutenmäßig 
im Laufe des Jahres für eine kurze Zeit total abgezahlt werden 
müſſen, fo wird jeder einzahlende Hausbeſitzer aufs neue vorerſt nur 
ein um ½ kleineres Darlehn erhalten. Durch dieſe ſucceſſive Redu⸗ 
cirung iſt der Bank die jedenfalls ſchädliche Nothwendigkeit erſpart, 
ihre diesfälligen Ausſtände im Wege der Subhaſtationen einzutreiben, 
wozu ſie gezwungen wäre, wenn es bekannt wäre, daß ſie nach erfolg⸗ 
ter Bezahlung gar keine Darlehen mehr ertheilt. Der größte Theil 
der Beſitzer beliehener Häuſer würde ſich namlich gewiß nicht beeilen, 
diesmal die jährliche Bezahlung zu bewerkſtelligen. Die gegenwärtig 
ohnehin große Entwerthung der Häuſer in Warſchau, wird dadurch 
anſtatt einer weiteren rapiden, nur eine fucceffive fein. — Aus Lublin 
wird gemeldet, daß das dort unter Alexander dem J. auf einem 
großen ſchönen Platze errichtete Denkmal der Union Polens mit 
Litthauen abgetragen und an deſſen Stelle eine ruſſiſche Kirche errichtet 
werden ſoll. — Der hieſige „Dziennik“, der nicht nur über die Reife 
des Kaiſers und deſſen Aufenthalt in Livadai, ſondern auch über jedes 
Mitglied des kaiſerlichen Hauſes ſpaltenlange Mittheilungen bringt, und 
die allerunweſentlichſten Dinge zu berichten pflegt, erwähnt bis jetzt 
mit keinem Wort der allbekannten Krankheit der Kaiſerin. — Seit 
mehreren Tagen weilt ein Mann aus Odeſſa hier, ein Iſraelit, der 
von der Regierung hergeſchtckt wurde, um nach Kenntnißnahme ſeiner 
Glaubensgenoſſen hier ſein Gutachten darüber abzugeben, wie die 
Juden in Polen der polniſchen Sache abtrünnig und dem Ruſſenthume 
förderlich zu machen find. So viel wir die Geſchichte kennen, ſcheint 
uns dieſes eine vergebliche Mühe zu ſein. Die Juden haben immer 
dem Eroberer gegenüber mit dem Volke gehalten, iu deſſen Mitte ſie 


lebten. 
Griechenland. 
Athen, 18. September. Die Königin iſt abermals in geſegneten 


Umſtänden. 
Provinzial-Beitung. 


Breslau, 25. September. [Tagesbericht.] 


N [Kirchliche e Amtspredigten, St. Eliſabet: Sen. 

Herbſtein, 9g Ubr. St. Maria Magdalena: S.⸗S. Weingärtner, 9 Uhr. 

St. Bernhardin: Propſt Heſſe, 9 Uhr. Hofkirche: Paſtor Faber, 9 Uhr. 

1,000 Jungfrauen: Lector Günther, Antritis⸗Predigt, 9 Uhr. Hofkirche 

die Milltär⸗Gemeinde): Div.⸗Pred. Beer, 11 Üdr. St. Barbara: Ccel aſt 

Kutta, 8 Ubr. Krankenhoſpital: Prediger Minkwitz, 9% Uhr. l 

phori: Paſtor Stäubler, 8 Uhr. St. Trinitatis: Prediger David, | br. 

Armenhaus: Prediger Gerhard, 9 Uhr. Bethanien: Paſtor Ulbrich, 10 
Nachmittagspredigten. St. Eliſabet: S.⸗S. Ri ch, 1 

St. Maria Magdalena; Senior Weiß, 1% Uhr. St. Bernhardin: e. 


— 


Treblin, 1½ Uhr. Hofkirche: Prediger Spieß, 2 Uhr. 11,000 en: 

G82 5 e ih. us Birke: rel Gn, Ita 8 
ophori: Paſtor ubler, elſt.), 5 tüders 

Societät (Vorwerksſtraße Nr. 26): . 5 4 Abr. e HR 


[Wahl.] Wie das hieſige „Ev. Gem.⸗Blatt“ meldet, iſt Hr. 
Candidat Matzke an St. Eliſabet und Hr. Candidat Liebs an St. 
Maria⸗Magdalena zum Lector gewählt worden. 

„ [Perſonalien.] Beſtätigt: die Wiederwahlen der bisherigen Raths⸗ 
herren Beier, Scholz und Koſch zu Leobſchütz, des bisherigen Rathmann 
Eckſtein zu Landsberg O.⸗S., des bisherigen Bürgermeiſter Kodron zu 
Landsberg, die Vocation des evangeliſchen Lehrer Kühnel zu Dirſchel, im 
Kreile Leobſchütz. Penſionirt: der Regierungs:GanzleisSecretär Gramlich 
5 Oppeln, der Werkmeiſter bei der köͤnigl. Strafanſtalt zu Ratibor Johann 

üller, der köͤnigl. Förſter Menzel zu Neuwedel, Oberförſterei Budkowitz, 
unter Verleihung des Charakters als Hegemeiſter. 

„[Die Rechtgläubigen.] Seit einigen Monaten zicht fi 
durch die Nummern des Grünberger Kreisblattes eine theologi⸗ 
ſche Controverſe zwiſchen einem Vertheidiger und einem Gegner des 
Proteſtanten-Vereins. Der Gegner bezeichnet ſich und ſeine Ge⸗ 
finnungd = Genofjen als die „Rechtgläubigen“ (alſo ein mohame⸗ 
daniſcher Standpunkt) und äußert ſich in der neueſten Nummer (77) 
des Kreisblattes über den Proteſtantenverein folgendermaßen: 

„Die Kirchenbehörden haben die heilige Verpflichtung, es vor den Chris 
ſtengemeinden durch Wort und That auszuſprecheu, daß ein Verein, der 
offen die Gottheit Chriſti und das göttliche Anſehen der heiligen Schrift 
verwirft, und durch Beſeitigung aller chriſtlichen Bekenntniſſe 
und Heilswahrheiten die Kirche vernichten und ein inhaltslo⸗ 
ſes Nebelbild individueller Willkühr an ihre Stelle ſetzen 
will, in der Kirche Chriſti keine gegründeten, ſondern nur angemaßte 
Be vu ante u Me i an e halber nicht geſtatten, 
aß in den Kirchen, in welchen der Chriſtenglaude geprigt und ge 
werden ſoll, ſich der After⸗ und Unglaube breit made“ 8 gepflegt 

In dieſem Satze, den wir der langen Erprctoration des „Recht⸗ 
gläubigen“ entlehnen, ſpricht ſich eine fo echt türkiſche Unwiſſen⸗ 
heit und Unduldſamkeit, lein folder Hochmuth und Fanatſsmus aus, 
daß man faſt zu der Annahme verleitet werden konnte, ein Derwiſch 


habe ſich nach Grünberg verirrt, um unter der Chiffre Ol gegen den 


Proteſtantenverein zu predigen. 

[ Freireligibſes.] Der 1. October 1869 iſt der 25jährige Gedenktag 
der freireligiöen Reform. Die hieſige alte chriſtkatholiſche Gemeinde 
will denſelben nicht ungefeiert vorübergehen laſſen. Sie bat daher bereits 
dafür Sorge getragen, daß das Andenken an das Erſcheinen des „offenen 
Briefes an den Biſchof Arnoldi von Trier“ nicht nur im enger 
ihrer Mitglieder, ſondern auch in dem weiteren ihrer Geſinnung 
ihrer Freunde und Gönner in feſtlicher Weiſe erneuert wird. Kün 
Sonnabend, den 2, October, Abends, wird demgemäß im Café restaurant 
eine geſellige Feier ftattfinden, an welcher die Letzteren ſich, wie zu hoffen 
ſteht, zahlreich betheiligen werden; die eigentliche Feier des denkwürdigen 
Tages aber ſoll durch die feſtliche Erbauung erfolgen, welche in der der 
Gemeinde gehörigen Halle — Grünſtraße 6 — Sonntag, 3. October 
abgehalten werden wird. 

„„ [Die außerordentliche Stadtverordneten⸗Sitzung] 
wird Montag den 27. September nicht, ſondern Mittwoch, 
den 29. September, ſtattfinden. Es ſoll die Debatte über die 
Gewähr des Waſſers aus dem neuen Waſſerhebewerke in dieſer 
(Mittwoch⸗) Sitzung fortgeſetzt und hoffentlich geſchloſſen werden. 

+ e eee Vor ca. 3 Jahren kaufte die bies 
fige Commune zur Vergrößerung des Schlachthofes das Srundftüd a 
Nr. 2. Allein ſeit dieſer Zeit iſt Alles in gewohnter Weiſe beim Alten ge⸗ 
blieben, obgleich das zu l Vieh Tage und Nächte lang tn Arelen 
campiren muß. Vergeblich petitionirten die drei Fleiſcherinnungen gemein⸗ 
ſam um Anlage einer Stallung. Im vorigen Jahre ſchienen zu Oſtern dieſe 
Wünſche ihrer Verwirklichung näher zu kommen, da dem derzeitigen Inha⸗ 
ber der Parterreräumlichkeiten gekündigt wurde, leider aber nahm a das 


nächſte Vierteljahr die Kündigung wieder zurück. Eine erneuerte Bi 
an den Magiſtrat um Abhilfe iſt bis heute unbeantwortet geblieben. 
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- 


giſtrat hat die Parterreräumlichkeiten des erworbenen Hauſes für 60 Thlr. 
2 1 Miethszins als Lagerraum für Rindshäute friſchgeſchlachteter 

ere vermiethet, ein Umſtand, der in den heißeſten Sommermonaten ſehr 
viel dazu beiträgt einen fatalen Geruch zu verbreiten. Eine Verlegung des 
Schlachthofes aus der Stadt dürfte noch viele Jahre auf ſich warten laſſen. 
Bis dahin muß aber in dem beſtehenden alten Schlachthofe Abhilfe geſchaf⸗ 
fen, und den Wünſchen der drei hieſigen Fleiſcherinnungen, die eine bedeu⸗ 
tende Steuerlaſt zu tragen haben, Rechnung getragen werden. 

S [Das katholiſche Geſellen⸗Hospiz zu Breslau] im St. Vin⸗ 
cenzhauſe (Humanität) gelegen, iſt nunmehr, nachdem daſſelbe einer durch⸗ 
gehenden Renovation unterworfen, auch dem Fremden » Verkehr vollſtändig, 
ohne Unterſchied der Confeſſion, erſchloſſen, d. h. es finden darin 
unächſt wandernde Geſellen, die ausweislich Mitglieder des Geſellenvereins 
nd, unentgeltlich für drei Nächte Quartier und für einen Tag Koſt, wäh⸗ 
rend Handwerksburſchen, die Nichtmitglieder, wenn Platz vorhanden, gegen 
ein Entgeld von 1 Sgr. Nachtguartier erhalten. Das Geſammt⸗Hospiz, bes 
kanntlich ein Geſchenk des Herrn Furſtbiſchofs Dr. Foerſter, zerfällt 1) in 
das Vereins⸗Local und 2) in das Hospiz und nehmen beide das erſte 
Stockwerk ein. Das Vereins⸗Local ſelbſt, im nördlichen Flügel gelegen, be⸗ 
ſteht wiederum 1) aus einem Billardzimmer, enthaltend ein prächtiges Bil⸗ 
lard aus Wahsner's Zube: 2) aus dem Gefellſchafts⸗ und Vortrags: 
Zimmer, das zugleich Muſik⸗ und Lehrzimmer ift, und das außer dem nöthis 
gen Mobiliar an Tiſchen und Bänken mit einem Katheder und einem neuen 
teizenden Wiener Flügel ⸗Inſtrument ausſtaffirt iſt; 3) aus dem im weſtlichen 
fi gel nach der Straße zu gelegenen Vorſtandszimmer, deſſen Einrichtung 
r Sitzungen, Rendantur und Secretariat höchſt praktiſch genannt werden 
| f darf; 4) aus dem daran ſtoßenden niedlichen en und endlich 
J 


5) aus den Boden⸗ und Kellerräumen, dem nördlichen Theile des Gartens 
und der daſelbſt vom Verein erbauten, prächtigen parallel mit der bereits 
heſtehenden laufenden Kegelbahn. In den erſtgenannten Räumen befindet 
ſich vorläufig auch die Bibliothek. — Das eigentliche Fremden ⸗ Hospiz, im 
ſüͤdlichen Flügel dess Hauſes, nach der Promenade zu gelegen, dürfte an Eleganz 
und Bequemlichkeit kaum von einem zweiten übertroffen werden. Dem Ges 
4 ſchenk des Herrn Fürſtbiſchofs iſt der Dioceſan⸗Präſes Herr Domherr Dr. 
r Kanzer nachgefolgt, und hat aus eigenen Mitteln die Räume auf das 
IV Wohnlichſte herſtellen, Zimmer malen, Thüren und Fenſter, ſelbſt den Boden 
5 u. ſ. w. ſtreichen laſſen, fo daß, wie der Augenſchein zeigt, daß Ganze einen 
ſehr günſtigen Eindruck als „Wanderherberge“ macht. Da Letzterer in dem 
Be Hospiz eine Anftalt des Diöceſan⸗Geſellenbundes mit Recht erblickt, hat er 
ſich gleichzeitig auch die Oberaufſicht vorbehalten. Natürlich ſteht es ſonſt 
unter der Aufſicht der beiden Local⸗Präſiden und der 20 Herren des Schutz⸗ 
vorſtandes. Es gehören dazu ein großer Schlafſaal mit etwa 20 und ein 
kleinerer mit etwa 10 Betten; außerdem 2 kleine neben jenen beiden belegene 
Zimmer, endlich ein Zimmer im Untergeſchoß. Die Lager ſind einladend 
und beſtehen aus eiſerner Bettſtelle, Matratzen, Decken, Kiſſen u. ſ. w. Ein 
ebrſamer verheiratheter Meiſter verſieht die Geſchäfte eines Herbergsvaters. 
Derſelbe hat im Hospiz ſeine Wohnung. ür einkehrende fremde Präſiden 
b oder Vorſtands⸗ Mitglieder iſt gleichfalls im Hospiz ein Stübchen bereitet. 
Außerdem iſt für die Hospitanten feine beſondere Waſch⸗, Reinigungs: und 
* Gepäck⸗Kammer hergerichtet. a 
=pB= [Bürger⸗Jubilar.] Heute feiert der Victualienhändler Herr 
ohann Joſeph Anton Scholz, wobnhaft auf der Bahnhofſtraße Nr. 5, ſein 
ürger-Jubiläum. Er wurde am 11. Mai 1789 zu Broſtau bei Groß⸗ 
Glogau geboren, war in dieſer Stadt 1806 Ordonanz⸗Reiter beim Land⸗ 
raths⸗Amte, machte als Freiwilliger im ſchleſiſchen ſchwarzen Huſaren⸗Regi⸗ 
mente Nr. 1 die Feldzüge von 1813 und 14 mit und ift im Beſitze von 
zwei Denkmünzen. Intereſſant iſt es, daß der Jubilar in demſelben Haufe 
i eines Geburtsdörſchens, wo der Gouverneur von Groß⸗Glogau die Capi⸗ 
5 tulation mit dem General Vandamme abſchloß, ſeine Schwiegereltern kennen 


x lernte, — 
= + [Ar tiſtiſches.] Die landwirthſchaftlichen⸗ und Bauer⸗Vereine des 
725 Graudenzer Kreiſes haben Se. Excellenz den Herrn . Grafen 
* von Bismarck zu ihrem Ehren⸗Mitglied ernannt, und unſern Mitbürger, 
* den Inhaber des Artiſtiſchen Inſtituts Herrn M. Spiegel hier, mit 
1 der Ausführung der bezüglichen Diplome betraut. Wir hatten Gelegenheit 
pri 

\ 


dieſe Arbeiten vor der Abſendung zu ſehen, fie imponirten durch ihre ge⸗ 
ſchmackvolle Einfachheit und die künſtleriſche Auffaſſung ließ nichts zu wün⸗ 
ſchen. Die betreffenden Diplome ſind in Bunt⸗ und echtem Golddruck aus⸗ 
geführt, die Sujets des Randes bilden Embleme der Landwirthſchaft ꝛc. und 
dem Ganzen war durch eine in anilinfarbigem Tone untergedruckte Sonne 
ein beſonderes Relief verliehen. — Auch die Decken und Umſchläge zu dieſen 
9 Diplomen waren elegant und geſchmackvoll dem Zweck entſprechend, gefertigt. 
> — Wir regiſtriren dies gern, da es wieder ein Zeugniß dafür ablegt, daß 
uf endlich das Vorurtheil befeitigt, als wäre nur Berlin in der Lage der: 
artige Arbeiten liefern zu können. 
= + [Polizeiliches.] In der verfloſſenen Nacht wurde dem Stellenbe⸗ 
x er Gottlie olper in Biadauſchke, Kreis Trebnitz, aus ſeinem unver⸗ 
b ſitzer Gottlieb Stol Biadauſchke, Kreis Trebni 8 ſei 
ſchloſſenen Stalle eine hochtragende Kuh geſtohlen. — Vor mehreren Mona⸗ 
3 ten hatte ſich ein Muſiker bei einem hieſigen Inſtrumentenmacher eine Vio⸗ 
line im Werthe von 17 Thlr. geliehen, ohne daß er weder das bedungene 
Leeibgeld überbrachte, noch ſich überhaupt einmal blicken ließ. Nach geſchehe⸗ 
ner Anzeige gelang es geſtern einem Criminalbeamten den Aufenthalt des 
8 erwähnten Muſikers zu ermitteln, wobei es ſich herausſtellte, daß dieſer die 
5 eliehene Violine für 3 Thlr. 15 Sgr. verſetzt, das Geld aber verausgabt 
N te. Das Schlimmſte bei der Sache aber iſt der Umſtand, daß er nicht 
einmal anzugeben vermag, in welchem Leihamte das Inſtrument verpfändet iſt. 


8. Strehlen, 24. Sept. [Als Seitenſtück] der Notiz aus Magdeburg 
in der heutigen Morgen⸗Ausgabe Ihrer geſchätzten Zeitung „Die Hum⸗ 
boldtfeier und der Rabbiner“, habe ich von bier Folgendes mitzu⸗ 
theilen: Ich hatte in meinem Berichte vom 14. d. M. conſtatirt, daß bier 
leider nicht die geringſte öffentliche Kundgebung zu Ehren des Helden dieſes 
Tages ſtattgefunden 5 Als ich dies ſchrieb, neigte wohl der Tag feinem 
Ende zu, aber — es war noch nicht aller Tage Abend. In der hieſigen 
Synagoge begann vielmehr die Feier des Berſohnungsfeſtes mit einer Pre⸗ 
digt des Seminariſten Herrn Dr. Perlitz aus Breslau, welcher der vom 
Vorſtande der jüdifchen Gemeinde an ihn ergangenen Einladung zu gottes⸗ 

DdDienſtlichen Vorträgen wihrend der hohen Feiertage freundlichſt nachgekom⸗ 

men war. Auf die Bed utung des beginnenden Feſtes mit ebenſo beredten 

i als erbauenden Worten näher eingehend, gedachte der Redner in leicht er⸗ 

klärlichem Gedankengange auch des Vorbildes wahrer Humanität, deſſen Ans 

y denken an dem eben zu Küſte gegangenen Tage in der M ber Welt gefeiert 

worden ſei. Alſo ward ſchließlich auch hier am 14. d. M. des großen Hum⸗ 

boldt, wenn auch nur vor einer kleinen Gemeinde, immerhin aber an oͤffent⸗ 

licher bedeutungsvoller Stätte, Erwähnung gethan. — Eine Angelegenheit, 

die vor einiger Zeit vie“ von ſich reden machte, ſcheint jetzt ganz eingeſchla⸗ 

ſen: wir meinen das Braunkohlenlager bei der ſtädtiſchen Ziegelei und 

die Bewerber um das Muthrecht. Wie bereits in dieſen Blättern mitgetheilt, 

hatte die Stadt und ein Landwirth aus der Umgegend beim Oberbergamt 

die nöthigen Schritte gethan. Beide ſollen wegen Formfehlern abgewieſen 

fein. Jetzt ſcheint, wie geſagt, die ganze Sache in den Ruheſtand verſetzt. — 

Die Winterſaiſon verſpricht bier nicht mehr als ihre Vorgaängerinnen. Auch 

in dieſer Beziehung muß die Eiſenbahn uns beſſere Zeiten bringen. Viel⸗ 

leicht verſucht es dann eher ein Virtuoſe oder eine Künſtlergeſellſchaft mit 

uns. Im Strehlener Grunde wohnen doch auch Leute, die gern was Gutes 

ſehen oder hören und auch gern Geld dafür ausgeben. Eine Schauſpieler⸗ 
Geſellſchaft würde gerade jetzt gute Geſchäſte hier machen. 


22 Oels, 25. Septbr. [Schulangelegenheiten.] Dinstag den 21. 

d. M. wurde unter dem Vorſitze des Provinzial⸗Schulrathes Scheibert die 
Abiturienten⸗Prüſung abgehalten. Die vier Ahiturienten erhielten das Zeug⸗ 

niß der Reife. Mittwoch den 22. Nachmittags wurde auf dem ſtädtiſchen 
Turnplatze von den Turnſchülern der hieſigen Elementarſchulen zum Schluß 

des Sommer⸗Curſus ein Schauturnen abgehalten. Die Leiſtungen, nament⸗ 
lich der erſten Abtheilung, verdienen beſondere Anerkennung. Zu dedauern 
iſt nur, daß ein Vertreter der Comwune dabei nicht anweſend war. Viel⸗ 
leicht hätte man ſich bei dieſer Gelegenheit davon überzeugt, daß dem Turn⸗ 
lehrer für die große Mühe wohl eine ee Entſchädigung gebühre. 
Bla den 23, wurde in dem benachbarten Dorfe Rathe das neuer: 
baute Schulhaus feierlichſt eingeweiht. Die Mittel zu dieſern Bau find von 
der nicht großen Gemeinde mit rühmenswerther n allein aufge⸗ 
DER bracht worden. Die Unterſtützungsgeſuche an die königl. Ro gierung und an 
den Patron wurden abſchläglich beſchieden. Der Bescheid der herzoglichen 
Kammer lautet: „Wir haben der Gemeinde Rathe genug Opfer IR 1 
(melde 2). Se. . findet ſich nicht veranlaßt mehr zu tbam.” Mit deſto 
gung kann aber die Gemeinde auf dieſes Werk blicken. Das 


K 1 5 Befried 
Schulhaus mit dem Nebengebäude koſtet circa 4000 Thlr. un!) iſt in Wahr⸗ 
heit eine Zierde nicht nur des Dorfes, ſondern auch der Umgegend. Es 


giebt in unſerem Kreiſe nicht viele ſolche Schulhäuſer. Rühm ende Anerken⸗ 
nung verdienen die Herren Maurermeiſter Veith und Zimme rmeiſter Rich⸗ 
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allen hieſigen Schulanſtalten das Sommer⸗Semeſter. Der Unterricht beginnt 
auf dem Gymnaſium wieder Dinstag den 5. October. Nen eintretende 
Schüler haben ſich Sonnabend den 2. October Vormittags von 10—1 Uhr 
= ehe er; bei dem Director dieſer Anftalt zu melden. — Die 

ieſige vierklaſſige höhere Töchterſchule erfreut ſich unter der vorzüglichen 
Leitung ihrer Vorſteherin Fräulein Spruth ſeit Jahren eines ausgezeich⸗ 
neten Rufes, daher auch die Frequenz dieſer Anſtalt fortwährend im Stei⸗ 
gen begriffen ift. Fräulein Spruth ſcheut kein Opfer, um die gediegenſten 

ehrkräfte für ihre Anſtalt zu gewinnen und iſt es ihr Verdienſt, alle dieſe 
Kräfte zu einem harmoniſchen Zuſammenwirken zu vereinen. 


L. Brieg, 24. Sept. [Communales.] Die heutige Sitzung der Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung bot, trotz der ſehr zahlreichen Vorlagen, wenig 
Stoff von allgemeinerem Intereſſe dar. Die unſchönen hölzernen Telegra⸗ 
phenſtangen in der Stadt behalten wir; das Oberiribunal zu Berlin hat in 
der Klageſache wider den königl. Fiscus, die Erſtattung der durch die Bes 
wachung der hieſigen Strafanſtat im Jahre 1866 entitandenen Koſten be⸗ 
treffend, in letzter Inſtanz zu Gunſten der Commune entſchieden; Gewerbe⸗ 
ſchullehrer Dr. Schröder iſt zum zweiten Lehrer an der Gewerbehausſchule, 
Lehrer Friebel zu Neumarkt an Stelle des Brieg verlaſſenden Lehrer 
Bandmann an die ſtädtiſche Elementarſchule gewählt worden. Von In⸗ 
tereſſe iſt, daß bei der Wiederverpachtung mehrerer Ackerparzellen zu Groß: 
Leubuſch einzelne Pachtgebote auf über 9 Thlr. pro Morgen, die Pachtge⸗ 
bote aber im Ganzen a durchſchnittlich 8% Thlr. pro Morgen ſich geſtei⸗ 
gert haben, was zu der Hoffnung berechtigt, daß auch die Parzellen⸗Verpach⸗ 
tung von Alzenau und Pogarell, wo der Ackerboden von ungleich beſſerer 
Beſchaffenheit iſt, ein für die Stadt günftiges Reſultat ergeben werde. All⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte ein Geſuch der hieſigen Strafanſtalts⸗Direc⸗ 
tion an den Magiſtrat: von dem inneren Hofraume der Strafanſtalt aus 
nach dem jenſeits der Straße im Strafanſtaltsgarten gelegenen Oekonomie⸗ 
Gebäude einen Tunnel unter gedachter Straße hindurch anlegen zu dürfen. 
Ein ſolch unterirdiſcher gewölbter Gang von 6 Fuß Breite, 7 Fuß Höhe 
mit ſeinem Deckgewölbe noch 5 Fuß unter dem Straßenniveau wäre gewiß 
etwas Sehenswerthes für Brieg geweſen, und Brieg hätte dann doch auch 
einen Tunnel aufzuweiſen gehabt, wenn nicht die Verſammlung einſtimmig 
den ganzen Antrag yollftändig abgelehnt hätte. Dies Verfahren der Stadt» 
verordneten erſcheint um ſo mehr daß er de als jedem Unbefangenen auf 
den erſten Blick einleuchten mußte, daß der in Antrag geſtellte Tunnel nur 
eine Brücke zu großen Verwickelungen, wenn nicht Benachtheiligungen für 
die Commune werden konnte. — Auf Grund eines vom Cultusminiſterium 
eingegangenen Schreibens, die Gruppirung der hieſigen Lehrerbeſol⸗ 
dungsverhältniſſe betreffend, das jedoch in der Verſammlung, angeb⸗ 
lich ſeines bedeutenden 1 5 wegen, nicht zur öffentlichen Kennt⸗ 
niß gelangte, wurden nach Antrag des Magiſtrates vier Mitglieder 
zu einer gemiſchten Commiſſion gewählt, um über die vom Mi⸗ 
niſter geſtellten Propoſitionen bezuglich einer Modification des hieſigen Drei⸗ 
Gruppenſyſtems in der Lehrerbeſoldungsfra be zu berathen. Zu Commiſions⸗ 
Mitgliedern wurden die Stadtverordneten Dr. Baſſet, Director Nögge⸗ 
rath, Juſtizrath Schneider und Apotheker Werner gewählt. Nach einer 
vom Bürgermeiſter Dr. Riedel gegebenen Erklärung ſoll jedoch der Miniſter 
für geiſtliche ꝛc. Angelegenheiten ſich mit dem Gruppenſoſtem einverſtanden 
erklärt habe; und nur noch einige unbedeutende Modificationen verlangen, 
welche der Commune ſelbſt zu Gunſten kommen würden. — Ueber den aus 
der Verſammlung eingebrachten Antrag: die Ackerfläche, welche zwiſchen der 
Zuckerfabrik und der Bürgerſchule einerſeits und zwiſchen der Oder⸗ und 
Ohlauerſtraße andererjeitäiliegt,inicht weiter zu verpachten, ſondern zu Promena⸗ 
den⸗Anlagen zu verwenden, wurde kein endgiltiger Beſchluß gefaßt, ſondern 
derſelbe durch Majoritätsbeſchluß der Promenaden⸗Deputation zur Prüfung 
und Begutachtung überwieſen. Der von einem Mitglied eingebrachte An⸗ 
trag, die Piaſtenſtraße noch in dieſem Herbft mit Bäumen zu bepflanzen, 
wurde in ähnlicher Weiſe erledigt. Die vielſeitig empfundene matte Straßen⸗ 
beleuchtung gab aber Veranlaſſung, den Magiſtrat zu erſuchen, jetzt die volle 
Beleuchtung der Straßen anzuordnen, und damit auch in Zukunft jedesmal 
ſchon mit dem September zu beginnen. 


= ch Oppeln, 25. Septbr. [Theater.] Seit Anfang dieſer Woche 
erfreut uns die hier erſt ganz neu gebildete Geſellſchaft des Theater⸗Director 
Goritz durch ihre Vorſtellungen. Dieſelbe zählt tüchtige Kräfte, deren Lei⸗ 
ſtungen den an eine Provinzial⸗Bühne zu ſtellenden Anforderungen jeden⸗ 
falls entſprechen und beſitzt insbeſondere in dem für dieſe Saiſon gewonne⸗ 
nen Gaſtſpiel des Fräulein Krebs vom Karlstheater in Wien eine An⸗ 
ziehungskraft, deren Bewährung auch auf einer größeren Bübne unzweifel⸗ 
haft iſt. Wir können es übrigens nur als eine richtige Auffaſſung der 
Situation anerkennen, daß Herr Goritz ſich bei der Wahl der Stücke dem 
heiteren Genre (Luſt⸗ und Singſpiel) zugewendet hat. 


(Notizen aus der Provinz) “Liegnitz. Das „Stadtbl.“ meldet: 
Der Dr. Kühn, welcher an Stelle des Dr. Langen von dem Gymnaſium zu 
Lauban nach hierher berufen war, iſt verhindert worden, dem Rufe zu folgen, 
und es hat daher eine Neuwahl in der Perſon des Dr. Büttner aus Bres⸗ 
lau ſtattgefunden, welcher mit dem 1. October d. J. ſeine Functionen bei 
dem hieſigen Gymnaſium übernehmen wird. 

+ Hainau. Wie das „Stadtbl.“ berichtet, machte ein Bahnwärter am 
25. d. M. zu Martinswaldan feinem Leben dadurch ein Ende, daß er ſich 
bei Ankunft des Berliner Schnellzuges mit verbundenen Augen auf die 
Schienen legte, wobei ihm von dem über ihn hinweggehenden Zuge der Kopf 
abgeſchnitten wurde. 

A Glas. Wie die „N. Geb. Ztg.“ meldet, wurde am 23. September 
Morgens der gräflich v. Magnis'ſche Rittergutspächter Lieutenant T. aus 
Mittelſteine in der unmittelbaren Nähe von Birgwitz bewußtlos im Chauſſee⸗ 
graben aufgefunden. Den Abend vorher war er in der Stadt geweſen und 
Nachts zwiſchen 1 und 2 Uhr auf ſeinem als nicht fromm bekannten Pferde 
fortgeritten. Wahrſcheinlich hatte das Pferd geſcheut und den Reiter abge⸗ 
worfen, der ſo unglücklich gefallen iſt, daß er ſich eine Gehirnerſchütterung 
juosiogen haben muß. Dem Vernehmen nach find erhebliche äußere DBer- 
etzungen nicht vorhanden; dagegen ſoll Gehirnmaſſe durch das Ohr ge⸗ 
drungen ſein. Die Bemühungen dreier Aerzte blieben erfolglos; ohne das 
Bewußtſein wieder erlangt zu haben, ſtarb er um 11 Uhr im Zollhauſe. 
Der Unglückliche hinterläßt eine Frau und zablreiche Familie. 


Herr Minſſen ſtellt das en dieſes Antrages 5 Verhandlung. 


Haushaltung und Gewerbe nicht 3 ſei. 
mehr benutzen, wenn man es bezahlen müſſe. Für die Armen ſei die 
Steuer doppelt empfindlich, da ſie wohl zahlen, aber nichts dafür empfangen 
würden, es fehlten ihnen ja die Mittel, ſich die gekaufte Waare zuzuführen. 
Herr Selwig hält die Schwierigkeit, welche in der Feſtſetzung der Grenze 
zwiſchen dem Waſſerbedarf für Haushaltungen und für gewerbliche Zwecke 
liege, ſowie die Schwierigkeit, welche darin geſucht werde, daß die Haus beſitzer 
die Hausleitungen auf ihre Koſten aussuführen hätten, für unerheblich. Der 
Arme brauche vor allen Dingen billiges Waſſer, die Preisſätze nach dem 
Tarif ſeien für ihn unerſchwinglich. elche Ungerechtigkeit läge darin, daß 
für die Villa des Reichen mit ihren bielen Luxus⸗Gemächern weniger be⸗ 
ablt werden ſolle für Waſſer, als die unbemittelten Bewohner der großen 
Fare für ihre beſchränkten Wohnräume aufzubringen haben. Der 
arif mache überhaupt dem Armen den Waſſerbezug unmöglich und habe 
olge gehabt, daß das Waſſer der Waſſerhebewerke nicht eine 
allgemeine Wohlthat geworden, ſondern lediglich als ein Gegenſtand des 
Comfort in den Häuſern der Reichen gelte. Der Tarif vereitele total den 
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Gründen iſt die Nachahmung anderer Städte, die ja eben die gleichen un⸗ 
liebſamen Erfahrungen gemacht haben, unſtatthaft. Auch für die Verwal⸗ 
tung des Waſſerwerkes entſtänden durch den Tarif gerade einzelne recht üble 
Situationen. Welcher Hausbeſitzer jener kaſernenartigen großen Familien⸗ 
bäuſer in den Vorſtädten wird, da ja der Waſſerbezug unbeſchränkt iſt, alſo 
Niemandem in einem und demſelben Haufe, das eine Waſſerleitung erhalten 
bat, die Waſſerbenutzung verweigert werden kann, — für feine vielen Miether 
dem Waſſerwerk gegenüber haften? Günſtiger ſtelle ſich das Verhältniß, 
wenn der Waſſerzins als mäßiger Zuſchlag zur Einkommenſteuer monatlich 
durch die Steuererheber erhoben werde a z 

Herr Minſſen befürchtet, daß bei Annahme des Friederici'ſchen An⸗ 
— — - 5 lediglich zu einer Steuerſchraube herabgewürdigt 
werden würde. \ 

Herr E. Hofmann bellagt, daß die bisherige fo wol ltbätige Norm nur 
das für gewerbliche und Luxuszwecke verbrauchte Waſſer mit einem mäßigen 
Preiſe zu belegen, für alle übrigen aber frei zu geben, fowo durch den 
Tarif wie auch durch den Friederici'ſchen Antrag beſeitigt wurde. Es wurde 
ihm erwidert, daß dies bezüglich des Friedericiſchen Antrages nicht der Fall 
ſei, die disponiblen Mittel der Kämmereikaſſe reichten jedoch nicht aus, das 
eon neue Waſſerhebewerk zu erhalten, und ſei daher der Steuerzuſchlag 

eantragt. 

Herr Lehmann hob hervor, daß die von Herrn Minſſen ausgesprochene 
tig allerdings gegründet ſei. Die Erfahrung in der Verwaltung 
ſtädtiſcher Waſſer⸗ und Gaswerke lehre, daß ſtädtiſche Behörden ſelten der 
Verſuchung widerſtehen, die Einkünfte dieſer Anſtalten für andere ſtädtiſche 
8 noch nutzbar zu machen. Es gebe indeſſen Mittel, die hierin für die 

aſſer⸗ reſp. Gasconſumenten liegende Gefahr zu i oder doch nn⸗ 
ſchädlich zu machen. Die Frage, ob Waſſerſteuer oder Waſſertarif, laſſe ſich 
richtig nur vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus beantworten. Wo Waſſer⸗ 
werke von den Communen unternommen würden, da ſei auch das Waſſer 
ein allgemeines Bedürfniß. Aehnliche allgemeinen Bedürfniſſen abbelfenve 
Anſtalten oder Einrichtungen ſeien die Straßenpflaſterung, die Canaliſation, 
die Beſeitigung der Kloakenſtoffe, die Straßenbeleuchtung und neben Anderen 
bezüglich der geiſtigen Intereſſen der Menſchen auch die Schulen. Man mache 
indeſſen hinſichtlich der Unterhaltung derſelben einen Unterſchied, indem man 
nur diejenigen aus den durch die Steuerbeiträge gebildeten öffentlichen 
3 erhalte, deren wohlthätiger en auf die Geſammtheit ſich der 

inzelne nicht entziehen könne, wie Straßenpflaſterung, Straßenbeleuch⸗ 
tung ꝛc. Diejenigen öffentlichen Einrichtungen dagegen, deren Benutzung 
dem freien Willen des Einzelnen unterliege, laſſe man durch den Theil der 
Steuerzahler erhalten, der von den Vortheilen derſelben Gebrauch mache. 
Hierhin gehören Waſſer⸗ und Gaswerke. Leuchtgas konne nur inſofern als 
allgemeines Bedürfniß gelten, als die Straßenbeleuchtung eine abſolute 
Nothwendigkeit und Leuchtgas zur Zeit noch das praktikabelſte Leuchtmaterial 
hierfür ſei; — für den einzelnen Einwohner, für die Haushaltungen, ſei es 
entbehrlich, ſei nur erwünſcht und nützlich, nicht nothwendig. Darum über⸗ 
trage man auch die Koſten der Straßenbeleuchtung auf die Geſammtheit der 
Bevölkerung, die Koſten der Beleuchtung von Wohnungen dagegen und für 
ſonſtige Privatzwecke überlaſſe man dem Einzelnen — Maßgabe des von 
ſeinem freien Willen abhängigen wirklichen Verbrauches an Gas. Das 
Waſſer der Waſſerhebewerle ſei in einem viel höherem Maße allgemeines 
Bedürfniß, als Leuchtgas. Es habe die Aufgabe, den Geſundheitszuſtand 
der ganzen Bevölkerung zu heben, und wenn das körperliche Wohlbefinden 
für jeden Einzelnen ein nothwendiges Bedürfniß ſei, und ohne gereinigtes Waſſer 
dieſes Bedürſniß nicht befriedigt werden könne, jo müſſe man das gereinigte, 
filtrirte Waſſer felbft als ein nothwendiges Bedürfniß far 2 einzelnen 
Einwohner erachten. Streng genommen dürfe daher das im Dienſte der 
Salubrität der ganzen Bevölkerung verwendete Waſſer nicht dem Einzelnen, 
ſondern nur der Geſammtheit zur Laſt fallen. Hiernach erſcheint das 
Waſſer für die Haushaltungen nicht als eine Waare, ſondern 
als ein geſundheitspolizeiliches Erforderniß von ebenſo hohe 
Bedeutung, als bau⸗ und feuerpolizeilihe Anordnungen. Wie 
wohl der Verbrauch an Waſſer lediglich von dem freien Willen jedes Eins 
zelnen abhängt, ſo folge doch aus dem gemeinſamen Intereſſe Aller, daß 
Keiner auf die Benutzung des gereinigten Waſſers verzichten dürfe, ja ſoga. 
eine Pflicht und ein Recht der Behörden, von jedem Einwohner die Waſſer⸗ 
benutzung zu fordern. Wenn endlich feſtſteht, daß die Waſſerbeſchaf⸗ 
fung um ſo leichter, um ſo weniger belaſtend ſei, die wohlthätigen Wir⸗ 
kungen des gereinigten Waſſers um jo fühlbarer, um jo allgemeiner ſich ver⸗ 
breiten über die ganze Stadt, je allgemeiner feine Verwendung in den 
Haushaltungen wird, ſo läßt ſich ſogar behaupten, daß der Pflicht der Be⸗ 
börden, auf die allgemeine Benutzung des Waſſers zu häuslichen Zwecken 
hinzuwirken, das Recht zur Seite ſtehe, einen milden Zwang gegen die Un⸗ 
verſtändigen auszuüben, welche den Werth des ihretwegen ja auch beſchafften. 
filtrirten Waſſers für ihr eigenes Wohl durchaus nicht anerkennen wollen. 
Wenn daher eine mäßige, allgemeine Steuer eingeführt würde zur Deckung 
der Koſten für die Beſchaffung des zu den Haushaltungen erforderlichen 
Waſſers, ſo könne man nicht ernſtlich dagegen ſein. Es würde dies ein ſehr 
erträglicher Zwang fein, nun auch das Waſſer zu benutzen. — Selbstredend 
müffe der Waſſerverbrauch für die Haushaltungen ein unbeſchränkter 
ſein, was der Erfahrung gemäß den Waſſerwerken überall nur Vortheil ge⸗ 
bracht hat. Das früher übliche Zumeſſen des Waſſers nach dem conti⸗ 
nuirlichen und dem intermittirenden Syſtem des Waſſerbezuges ſei längſt 
zum Wohle des Publikums aufgegeben. Da man den Waſſerverbrauch = 
den Haushaltungen gewöhnlich nach der Zahl der bewohnten Räume ab⸗ 
ſchätzte, und dieſe dem Einkommen entſprechend zu erachten ſei, ſo gebe die 
Einkommenſteuer ſehr wohl einen Anhalt zur Beurtheilung des Waſſerver⸗ 
brauches. Die Gefahr, die Waſſerſteuer ſich in eine Steuerſchraube um⸗ 
wandeln zu ſehen, liege allerdings ſehr nahe, und dagegen ſchütze allein eine 
ſelbſtſtändige kaufmänniſche Verwaltung des Waſſerwerkes, — die eigentlich 
durch die Natur deſſelben als eines induſtriellen Unternehmens ſchon geboten 
fei, — und der Grundſatz, die Waſſerpreiſe mit Einſchluß des proponirten 
Zuſchlages zur Einkommenſteuer lediglich nach Maßgabe der zur ſelbſtſtän⸗ 
digen Erhaltung des Werkes nothwendigen Geldmittel alljährlich ſeſtzu⸗ 
ſtellen. Von der Erhöhung der Einkommenſteuer müſſe ſelbſtredend 2 
Waſſerconſument befreit bleiben, welcher wegen der Höhe des Waſſerver⸗ 
brauches für feinen Haushalt und zugleich für Luxuszwecke und feine etwai⸗ 
gen ee Anlagen nach einem Waſſermeſſer feinen Geſammtverbrauch 
ezahlen muß. 

Nach kurzer Debatte einigte man ſich dahin, daß der Friederici⸗Grundſche 
Antrag in der vorgelegten Form nicht annehmbar ſei, da es ſich nicht um 
eine Steuerangelegenheit der Commune, ſondern um Feſtſetzung des Waſſer⸗ 
preiſes handele, 5 dagegen folgendem Antrage zugeſtimmt werden könne. 

1) Der Waſſerzins über Entnahme von Waſſer aus dem neuen Waſſer⸗ 
N für die Haushaltungen wird als Procentſatz zur Einkommenſteuer 
ermittelt. 

2) Der Waſſerverbrauch für gewerbliche und Luxuszwecke wird nach einem 
beſonderen Tarif bezahlt. ? l 

3) Der Magiſtrat wolle auf Grund einer ſpeciellen Berechnung des vor⸗ 
ausſichtlichen Anlagekapitals des Werkes, der Verzinſung und Amortiſation 
deſſelben, der Mittel zur Bildung eines Reſervefonds, der Darſtellungskoſten 
des filtrirten Waſſers und des nach der Erfahrung anderer Waſſerhehewerke 
wahrſcheinlichen Verbrauches an Waſſer für die Haushaltungen denjenigen 
Procentſatz des von ſämmtlichen Einwohnern zu erhebenden Betrages 
Einkommenſteuer ermitteln, welcher ad 1 als Waſſerzins für den Waſſerver⸗ 
brauch in den Haushaltungen zu entrichten ist, und biernach mit event, Ber 
nutzung des Stettiner Tarifs einen neuen Tarif entwerfen laſſen. 


Handel, Gewerbe und Ackerbau. 
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mit der Errichtung des Waſſerhebewerkes für die Geſammtheit der Stadt 
beabſichtigten Nutzen, da gerade denjenigen das Waſſer unzugänglich gemacht 


5 ter für die dier Ausführung des vom herzoglichen Baumeiſter Herrn 
Ru 
5 werde, die daſſelbe am meiften bedürfen, nämlich den Armen. Aus biejen 


. entworfenen Planes. — Freitag den 24. wurde in der Aula 
des Gymnaſiums der bine Kospoth'ſche Stiftungs⸗Actus, verbunven mit 
der Entia 8 
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laſſung der Abiturienten, abgehalten. Mit dieſem Tage ſchloß in 


